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Ein perfekter Start
- Marcel-
„Ja, ja, ja, ist ja schon gut“, murmelte ich verschlafen und hämmerte auf den Wecker. Mühsam öffnete ich erst ein Auge, dann das Zweite und stellte fest, dass tatsächlich schon die ersten Sonnenstrahlen ihren Weg durch das Schlafzimmerfenster fanden.
Oh Mann.Bin ich nicht erst vor zehn Minuten eingeschlafen?, überlegte ich.
Nachdem ich mich aus dem Bett geschält hatte, trottete ich, ohne meinem Spiegelbild im Flur Beachtung zu schenken, Richtung Bad.
Vielleicht waren zwei Stunden Schlaf doch etwas wenig?
Ziemlich in das Buch vertieft und so sehr damit beschäftigt, zu trainieren, hatte ich die Zeit schlicht vergessen. Dennoch lohnte sich die harte Arbeit der letzten Wochen, denn es war mir endlich gelungen. Wie ein kleiner Schneekönig war ich freudig durch die Wohnung getanzt, hatte laut gesungen und gejohlt – zur Freude meiner Nachbarn, schätzte ich. Während ich mich dem Taumel meines Erfolgs hingegeben hatte, schoss mir die ernüchternde Wahrheit durch den Kopf: Ich war noch lange nicht am Ziel angekommen, weil das Erlernte noch gefestigt werden musste.
In jener Nacht lief es einfach super, sodass es in Zukunft keine Ausrutscher mehr geben würde. Der Spaß konnte also losgehen!
Als ich über die in der Wohnung verstreuten Klamotten stolperte und der Länge nach hinflog, war ich schlagartig hellwach - und für den Tag bedient. Dass der kleine Flur nur knapp zwei Meter in der Länge maß, realisierte ich in diesem Augenblick zum ersten Mal bewusst, als meine Einszweiundneuzig flach auf dem Boden lagen.
Na das ist doch ein perfekter Start in einen perfekten Tag!, dachte ich sarkastisch.
Einer dieser Tage, an denen Mann am besten im Bett bleiben und sich nicht rühren sollte. Nur um sicherzustellen, dass Mann die Wohnung nicht aus Versehen abriss, in Brand setzte oder sich selbst auf eine völlig dämliche Art und Weise hinrichtete.
Ich hob die Lider, stöhnte genervt und rollte mit den Augen. Meine Wohnung sah aus, als hätte sich ein Tasmanischer Teufel tagelang darin ausgetobt – mit freundlicher Unterstützung seiner zehnköpfigen Familie!
Als ich die müden Knochen sortiert und mich ächzend erhoben hatte, drehten sich meine Gedanken allein um die anstehende heiße Dusche. Ich hoffte inständig, dass die Welt danach wieder anders aussähe.
Ich fühlte mich an diesem perfekten Morgen wie ein alter Mann, dabei zählte ich gerade mal fünfundzwanzig Lenze.
Naja, auch in diesem Alter darf man sich mal alt fühlen, entschied ich und setzte meinen Weg im Slalom fort.
Ich zog mich aus, ließ die Klamotten achtlos auf den Boden fallen, ging in die Duschkabine und zog die Tür hinter mir zu.
Das heiße Wasser aufgedreht, den Kopf gegen die Kacheln gelehnt, stand ich ganze fünf Minuten da, ohne mich auch nur ein einziges Mal zu bewegen. Scheu lugten sie aus ihrem Versteck hervor, zögerten noch einen Augenblick, doch dann schlichen sich die Lebensgeister vorsichtig in meinen Körper.
Dann mal ‚Willkommen zurück’, begrüßte ich sie in Gedanken und schmunzelte. Ich nahm das Duschgel und begann damit, mich einzuseifen.
Meine Hände wanderten langsam tastend über jeden einzelnen Bauchmuskel und weiter hinauf über die breite Brust. Ich legte den Kopf in den Nacken und genoss das wohlige Prasseln des Wassers.
Nachdem ich sauber und hellwach war, sprang ich aus der Dusche, trocknete mich ab und begab mich zurück ins Schlafzimmer, um mir aus dem Kleiderschrank etwas Passendes zu suchen. Ich griff mir das enge weiße T-Shirt, eine Bluejeans und die grünen Chucks. Ich hatte beschlossen, an diesem Tag aufs Ganze zu gehen und den netten Kerl, der immer mit mir in der Bahn saß, aus der Reserve zu locken.
Irgendwie muss man doch feststellen können, ob er nun auf Kerle steht oder nicht, dachte ich voller Tatendrang, als ich die Schuhe zuband.
Im Trab eilte ich zurück ins Bad. Ein markantes Gesicht blickte mich aus dem Spiegel an und die aquamarinfarbenen Augen zwinkerten freundlich. Ich grinste breit, tauchte meine Finger in die weiße Paste, verteilte etwas von dem Wachs im Blondschopf, wuschelte die Haare ordentlich durch und war bereit, mich auf den Weg zum Bahnhof zu machen.
Wenn die Zeit stillsteht
Mit meiner Sporttasche und der Vorfreude im Gepäck, den heißen Typen wiederzusehen, joggte ich die Strecke zur Station. Nervös mit den Fingern auf meine Sporttasche trommelnd wartete ich anschließend am Bahnsteig und versuchte mir passende Worte im Geist zurechtzulegen. Ich stellte mir vor, wie ich den Blick über die anderen Fahrgäste schwenkte und überlegte, wie ich einen von ihnen anquatschen würde, wenn es sich um IHN handeln würde. Das schrille Quietschen des einfahrenden Zuges riss mich aus den Gedanken und ließ mich zusammenzucken.
Mit wackeligen Beinen stieg ich ein und lief suchend durch drei Abteile. Im Letzten fand ich ihn und steuerte erleichtert auf den Mann zu. Nicht auszudenken, wenn er ausgerechnet an diesem Tag nicht im Zug gewesen wäre! Ich verscheuchte den Gedanken und konzentrierte mich auf mein Gegenüber. Obwohl das Abteil bis auf ihn komplett leer war, hatte ich mich dem Subjekt meiner heimlichen Begierde direkt gegenüber geparkt. Er schien allerdings so in sein Buch vertieft zu sein, dass er mich gar nicht wahrnahm. Ich musterte den Dunkelhaarigen mit den leicht angegrauten Schläfen einen Augenblick. Wie soll ich bloß vorgehen? Schüchtern? Sexy? Verspielt? Aufdringlich?, grübelte ich nervös.
Ich konnte ihn nicht recht einschätzen und so versuchte ich, ihn und sein Verhalten noch einen Moment länger zu studieren. Als er von seinem Buch aufschaute und den Blick flüchtig über meinen Körper fliegen ließ, war eine Sache für mich klar: Definitiv bestand auch auf seiner Seite Interesse. Ich lächelte ihn an, doch er war bereits wieder in seinem Buch versunken. Nervös spielte ich mit meinen Fingern, wischte die feuchten Handflächen an meiner Jeans ab und atmete tief ein. Nach außen hin versuchte ich ruhig zu wirken, auch wenn mir das Herz bereits bis zum Hals schlug. Ich schluckte den Kloß der Angst herunter und bewegte mein Knie mit leichtem Druck gegen seins. Er schaute auf, grinste mich mit einem umwerfenden Lächeln an, nickte freundlich und vertiefte sich wieder in sein Buch. Sein Bein zog er allerdings nicht zurück. Ein gutes Zeichen, dachte ich erleichtert und ließ die angestaute Luft entweichen. Ein Stein von der Größe des Mondes fiel mir vom Herzen, als er damit begann, den Druck gegen mein Bein sachte, aber kontinuierlich zu steigern. Unsere Berührungen schienen ihm demnach nichts auszumachen, ganz im Gegenteil, wie mir ein Blick auf die freudig zuckenden Mundwinkel verriet.
Mr. Hot, so hatte ich ihn in Ermangelung eines Namens kurzerhand getauft, sah wie immer wahnsinnig gut in seinem Anzug aus. Unter dem beigefarbenen Sakko trug er ein schwarzes Hemd. Denselben Kontrast bildeten die schwarzen Schuhe mit der Hose. Er maß nur wenige Zentimeter weniger als ich, doch schien er mir an Muskelmasse in nichts nachzustehen. Die gut ausgebildeten Brustmuskeln bedrohten den letzten geschlossenen Hemdknopf immens. Den Obersten hingegen hatte er vermutlich vorsorglich geöffnet und gewährte dadurch freien Blick auf seine braungebrannte und mit Haarstoppeln versehene Haut. Die grauen Schläfen seines kurzgeschnittenen braunen Haars ließen ihn interessant und sexy wirken. Die wunderschönen hellgrauen Augen, in deren Tiefe ich mich zu verlieren drohte, blickten mich abwartend an. Ich hielt seinem Blick stand und grinste, während meine Organe zu einem kleinen Freudentanz ansetzten. Ein wohliges Gefühl schoss durch mich hindurch und ließ mich erschaudern. Am liebsten hätte ich mir auf der Stelle die Kleider vom Leib gerissen – und ihm seine natürlich auch! Mit Mühe und Not konnte ich mich von diesem Vorhaben abbringen. Stattdessen neigte ich den Kopf ein wenig, biss mir auf die Unterlippe und zwinkerte ihm frech zu. Er verstand die Einladung, schloss das Buch und beugte sich mir entgegen, um die Hand ganz zaghaft auf meinem Oberschenkel zu platzieren. Unsere Blicke hafteten aneinander, mein Puls beschleunigte sich, das Herz begann zu randalieren, als wolle es den Brustkorb sprengen. Ich folgte dem Beispiel und legte die zittrigen Hände auf seine Oberschenkel. Mit festem Druck schob ich sie vorsichtig weiter empor. Ich spürte die kräftigen Muskeln, die sich unter meiner Berührung anspannten, genoss den heißen Atem, den er in knappen Stößen gegen meine Lippen blies.
„Marcel“, stellte ich mich ihm mit wackeliger Stimme vor. Er schaute mir weiterhin tief in die Augen, unsere Nasenspitzen waren so nah, dass sie sich beinahe berührten.
„Artur“, flüsterte er knapp.
Als der Zug in den nächsten Bahnhof einfuhr, wollte ich unsere Starre gerade beenden, indem ich einen Kuss auf seinen wundervollen Lippen absetzte. Dazu sollte es in diesem Augenblick nicht kommen, denn die Tür unseres Abteils flog auf und ein weiterer Fahrgast trat ein. Natürlich wählte er einen Sitzplatz, von dem aus er exzellente Sicht auf uns hatte.
Da wir weiterhin zueinander gebeugt saßen, schaute der neue Mitfahrer ziemlich irritiert und wandte sich eilig ab.
Der junge Typ sah zwar auch sehr verführerisch aus, schien aber nicht von unserem Ufer zu kommen. Einen winzigen Moment hielt ich den Blick noch auf seine massiven Oberarme gerichtet, bis mir klar wurde, dass sich der langersehnte Kuss mit Artur wohl erledigt hatte.
Aber halt!, schoss es mir in den Sinn, wozu habe ich denn die letzten Wochen und Monate damit verbracht, in diesem alten Schinken zu blättern und bis zum Umfallen zu üben?
Ich sah Artur an, grinste verschwörerisch und begann mich zu konzentrieren, so wie ich es wieder und wieder geübt hatte. Artur schaute erst etwas irritiert, danach verwundert und schließlich sichtlich erschrocken drein. Das lag vermutlich daran, dass sich meine Augen langsam von ihrer Aquamarinfarbe verabschiedeten und sich golden färbten.
Ich taumelte in eine Trance. Die Geräusche um mich herum wurden leiser und sämtliche Bewegungen verlangsamten sich. Dann gab es nur noch allgegenwärtige Ruhe und die Welt stand still. Zugegeben, ob es nun wirklich die ganze Welt war oder nicht, wusste ich nicht zu beantworten, aber der Zug und alles andere in meiner Umgebung stand still und hielt erwartungsvoll den Atem an.
Arturs Augen spiegelten noch immer Entsetzen wider, der junge Typ nebenan schaute weiterhin aus dem Fenster und sogar die vorbeifliegenden Vögel hingen starr in der Luft, als wären sie eingefroren. Ich stand auf und schaute mich um.
„Heureka! Das ist der absolute Hammer!“, schrie ich in die Stille.
Bisher hatte ich es immer nur zu Hause versucht, aber nun war es mir gelungen, die komplette Szenerie anzuhalten. Ich schaute auf meine Armbanduhr und auch dort bewegte sich nichts mehr. Es war und blieb fünf Uhr zweiundzwanzig und dreizehn Sekunden.
Ich freute mich noch immer wie ein Eichhörnchen, das die beiden tollsten Nüsse des Waldes gleichzeitig gefunden hatte und setzte mich wieder auf meinen Platz. Artur saß noch immer mit schreckgeweiteten Augen wie versteinert da. Ich rückte näher und fuhr die fein geschwungene Form seiner Lippen mit dem Daumen nach.
Den ersten Teil, also die Zeit anzuhalten, hatte ich mit Bravour hinbekommen. Danach sollte der zweite Teil der Übung folgen, denn ich hatte die Zeit ja schließlich angehalten, um mit Artur ungestört dort weitermachen zu können, wo wir vor dem letzten Halt aufgehört hatten. Ich zog die Finger von seinen weichen Lippen ab und legte beide Hände auf seine Oberschenkel. Nach einem tiefen Atemzug schloss ich die Augen und fokussierte meine Gedanken auf Artur.
Nichts passierte, stellte ich enttäuscht fest. Ein weiteres Mal sog ich frische Luft in die Lungen, verscheuchte das wirre Chaos, welches in meinem Kopf kreiste, und stellte mir vor, wie mein Gegenüber aus der Starre erwachte.
Gerade in dem Moment, als ich enttäuscht aufgeben wollte, sagte er: „Was ist denn mit deinen Augen?“
Ich sah ihn ungläubig an. Artur wusste nicht so recht, wie ihm geschah, dies zeichnete sich auf seinem Gesicht nur zu deutlich ab.
Statt seine Frage zu beantworten, beugte ich mich weiter vor und küsste ihn, bevor mich der Mut verlassen konnte. Hastig zog er sich zurück und blickte erschrocken zu dem Fahrgast auf der anderen Seite. Erst in diesem Augenblick schien ihm aufzufallen, dass etwas nicht stimmte. Mit schreckensweit aufgerissenen Augen starrte er mich an und presste sich soweit in seinen Sitz hinein wie es ihm möglich war. Ein spitzbübisches, doch beruhigendes Lächeln umspielte meine Lippen.
„Träume ich … oder … oder bin ich jetzt völlig … plemplem?“, murmelte er stockend.
„Weder noch. Das war ich“, antwortete ich voller Stolz.
Artur konnte nicht ganz folgen und stotterte: „Wie ... Was … hä?“
Da er noch immer zusehends um seine Fassung rang, begann ich mit meinem Bericht.
Das Buch
„Ich habe vor ein paar Monaten ein sehr altes und abgegriffenes Buch meiner Großmutter auf dem Speicher meiner Eltern entdeckt. Fünf Sterne zieren das Cover und es handelt von Zauberei, Hexen, Ritualen und solchem Kram. Klingt vielleicht albern, dachte ich mir auch zuerst, aber dann habe ich tatsächlich einen kleinen Zaubertrick aus diesem Buch lernen können. Es ist mir nämlich möglich, die Zeit anzuhalten.“
Artur blickte mich an, als hätte ich nicht mehr alle Tassen im Schrank. Zugegeben, ich hatte ihm nur die kürzeste aller Kurzversionen erzählt, da ich nicht sicher war, wie lange ich diese riesige Szenerie in der Zeit gefangen halten konnte.
Der ganze Vorgang lief in Windeseile noch einmal vor meinem geistigen Auge ab. Ich hatte das Buch, nachdem ich auf dem Speicher einen Augenblick darin geblättert hatte, eingesteckt. Als ich in meiner Wohnung war, zog ich es hervor und besah es mir interessiert. Als ich das Buch aufschlug, hatte ich es bereits als ein altes Märchenbuch abgestempelt und blätterte mich durch Erzählungen über Hexen, Zauberer, geheime Zirkel und düstere Rituale. Auch wenn es wie ein verwirrender Fantasy-Roman wirkte, ließen mich die Geschichten nicht mehr los. Zwischen den einzelnen kurzen Texten schaute ich immer wieder nachdenklich aus dem Fenster und mein Blick verlor sich in dem sternenklaren Nachthimmel. Was sind das nur für abstruse Geschichten?, fragte ich mich immer wieder.
Nachdem ich das Buch etwa zur Hälfte durchgelesen hatte, fiel ein mehrfach gefalteter Zettel heraus. Auf diesem sah ich eine sehr lange Liste von Namen, Jahreszahlen, Berufen und nochmals zwei unterschiedlichen Jahreszahlen. Ich blätterte weiter durch das Buch, musste aber feststellen, dass die folgenden Seiten leer waren. So wandte ich mich dem einzelnen Blatt Papier zu.
Im Gegensatz zu den Texten in dem Buch leuchteten die Zeilen dort in einer bräunlichen Schrift. Die Buchstaben waren teilweise ein wenig verlaufen oder verwischt, sodass es den Anschein hatte, als seien sie mit Blut geschrieben. Wahrscheinlich waren sie nicht richtig getrocknet, bevor das Blatt wieder gefaltet worden war. Obwohl mir ein leicht angeekeltes Gefühl in der Magengegend davon abriet, schaute ich mir das Geschriebene etwas genauer an und stellte fest, dass der erste Eintrag bereits aus dem Jahr 1548 stammte. Der zu dieser Jahreszahl gehörende Name lautete Jobst Walter. Jobst?, wunderte ich mich. Komischer Name, aber im Mittelalter vielleicht geläufiger als heutzutage.
Als Nächstes war in dieser Zeile der Beruf ‚Buchbinder’ angegeben. Daneben befanden sich zwei weitere Jahreszahlen, 1573 und 1575. Ich überflog die weiteren Einträge und gelangte ans Ende der Liste, wo ich auf den Namen meiner Großmutter stieß.
Vor Schreck hätte ich beinahe sowohl das Buch, als auch die Liste zu Boden fallen lassen. Als ich mich wieder gefangen hatte, stellte ich fest, dass die dazugehörigen Jahreszahlen 1920, 1945 und 1946 waren.
Auf Jobst Walter konnte ich mir keinen Reim machen, aber die Jahreszahlen, die bei meiner Oma standen, wollte ich versuchen zu deuten. Das Erste ist auf jeden Fall ihr Geburtsjahr und das Letzte das, in dem sie verstarb. Aber was war 1945 passiert?, überlegte ich.
Während ich darüber nachgrübelte, bemerkte ich, wie sich eine weitere Zeile wie von Geisterhand zu der Liste hinzufügte. Ich erschrak dieses Mal noch heftiger, als ich dort plötzlich meinen Namen und Geburtsjahr erscheinen sah. Hinter der 1987 folgte als Beruf ‚Schwimmtrainer’ und als Nächstes gesellte sich die Jahreszahl aus diesem Jahr hinzu: 2012.
Ich blickte gespannt auf das Papier und hoffte, die letzte Zahl würde nicht erscheinen, da ich nicht wirklich begierig darauf war, zu erfahren, in welchem Jahr mein Ableben stattfinden sollte. Erleichtert ließ ich die angestaute Luft entweichen, als diese Spalte leer blieb.
Was sollen mir die beiden Zahlen 1987 und 2012 sagen?, überlegte ich. Dass ich zu diesem Zeitpunkt fünfundzwanzig Jahre jung war, wusste ich schließlich selbst. Ich ging die Zahlen meiner Vorgänger noch einmal durch. Bei allen Einträgen ergab die Differenz Fünfundzwanzig. Ich folgerte daraus, dass mit all diesen Leuten etwas passiert sein musste, als sie fünfundzwanzig Jahre alt waren, so wie mit mir auch. Dann kam mir der Gedanke, dass ihnen dieses Buch womöglich in jenem Alter in die Hände gefallen war und sie darin zu lesen begonnen hatten. Das war im Augenblick das Offensichtlichste, was mir dazu einfiel.
Als ich mir die Differenz zwischen den vermeintlichen Spalten ‚das Buch gelesen’ und ‚Jahr des Ablebens’ anschaute, lief es mir heiß und kalt den Rücken hinunter. Schweißperlen traten auf meine Stirn und ich begann am ganzen Körper zu zittern. Bei allen betrug die Differenz nur ein oder zwei Jahre.
Na Halleluja! Soll mir das jetzt etwa sagen, dass ich nächstes oder übernächstes Jahr die Radieschen von unten begutachten werde?
Nachdem ich mich ein wenig von dem Schrecken erholt hatte, beschloss ich, nach Antworten zu suchen. Ich begann konzentriert durch das Buch zu blättern und stockte, als ich an den Seiten angekommen war, an denen sich zuvor die Liste befunden hatte. Die folgenden Seiten, die vor einigen Augenblicken noch leer gewesen waren, quollen nun plötzlich vor Texten schier über. Es schien sich um Anleitungen für Rituale, Heiltränke und Zauber zu handeln, die dort geschrieben standen. Was zum Geier ist das für ein Buch, das sich selbst weiterschreibt?, wunderte ich mich.
Plötzlich ertönte ein Knall. Ich schrak zusammen und dieses Mal gab es für das Buch kein Halten mehr. Es entglitt meinen Fingern und schlug mit einem dumpfen Geräusch auf dem Boden auf. Ich stolperte derweil rückwärts, fiel über den hinter mir stehenden Stuhl und leistete dem Buch auf dem Fußboden Gesellschaft. Benommen schüttelte ich den Kopf, als das Fenster in meinem Wohnzimmer aufflog und sich ein kleines Sturmtief in die Wohnung drängte.
Die Seiten des Buches blätterten sich vor und zurück, immer wieder, als würde eine Geisterhand nach etwas Bestimmtem suchen. Ängstlich robbte ich ein Stück zurück, um Abstand zwischen das scheinbar zum Leben erwachte Buch und mich zu bringen. Mit weit aufgerissenen Augen verfolgte ich das Geschehen, bis sich der Sturm einen Augenblick später so schnell zurückzog, wie er hereingeplatzt war. Die Scheiben schlugen mit lautem Getöse zu. Ich schluckte schwer und schüttelte ungläubig den Kopf, während ich beobachtete, wie sich der Fensterriegel von innen vorschob.
Ziemlich perplex von diesem kurzen, aber beeindruckenden Auftritt, glotzte ich das vor mir liegende Buch an. Die Geisterhand hatte eine Seite aufgeschlagen, deren Überschrift ‚Herrscher der Zeit’ lautete. Wer soll denn das nun sein?, fragte ich mich, krabbelte ein Stück vor und beugte mich vorsichtig über das Buch. Ich schaute mich in alle Richtungen um, beäugte es misstrauisch, schnappte es mir und stand auf. Ich las mir den Text durch und versuchte, die beschriebenen Anweisungen zu verstehen. „Das ist ja super! Ich werde der ‚Herrscher der Zeit’ sein! Nehmt euch in Acht!“, brüllte ich ironisch los.
Noch immer beschmunzelte ich das Ganze, doch die Neugier gewann die Oberhand, sodass ich das Geschriebene einfach ausprobieren musste. In meine Aufregung mischte sich das Gefühl der Vorfreude, denn wenn das wirklich funktionieren würde, ständen mir sämtliche Türen und Tore offen.
Bei den ersten Anläufen geschah rein gar nichts, sodass ich zu zweifeln begann. Dennoch wollte ich einfach an etwas Übernatürliches glauben und übte weiter. Ich rannte durch die Wohnung und sammelte diverse Utensilien zusammen. Zusätzlich stellte ich Kerzen mit unterschiedlichen entspannenden Aromen im Zimmer auf, in der Hoffnung, mich dadurch besser konzentrieren zu können.
Abgesehen davon, dass es in meiner Bude bald wie in einem Puff stank, hatte sich allerdings nichts getan. Deprimiert stand ich auf und wollte das Fenster öffnen, um mich mit etwas Sauerstoff zu versorgen, bevor mir von dem ganzen Mief die Sinne schwinden würden. Auf dem Weg dorthin musste ich eine der zig Kerzen umgestoßen haben, denn als ich mich vom Fenster abwandte, sah ich mit Schrecken, dass der Teppich zu brennen begonnen hatte. Panik stieg in mir auf, hektisch sah ich mich nach etwas Hilfreichem um. Was nun? Was tun?, wirbelte es durch meine Gedanken. Doch noch bevor ich mich für eine vernünftige Lösung entschieden hatte, hielten die Flammen in ihrem zerstörerischen Werk inne. Ich stutzte, blinzelte, doch das Bild meines Wohnzimmers änderte sich nicht. Tatsächlich waren zwei der Kerzen umgefallen und hatten flüssiges Wachs auf dem Teppich verteilt. Die anderen standen noch an Ort und Stelle, doch ihre Flammen waren, ebenso wie die auf dem Teppich, in der Zeit gefangen.
Jetzt hat es funktioniert! So einfach. Ohne viel Getue. Ohne mich bis an den Kopfschmerz heran zu konzentrieren, jubelte ich innerlich.
Ich erwachte aus meiner Schreckstarre und rannte zum Sofa. Dort schnappte ich mir die Decke und schlug sie auf die Flammen. Als ich gerade damit fertig war, begann die Zeit weiterzulaufen.
„Puh, Glück gehabt!“, schnaufte ich. Demnach handelte es sich doch nicht bloß um ein albernes Märchen. Ein regelrechtes Hochgefühl hatte sich durch diesen Zwischenfall eingestellt und ich übte akribisch weiter.
Auch an den folgenden Tagen widmete ich diesem Zauber jede freie Minute. Von Mal zu Mal wurde es einfacher und ich konnte es schon nach kurzer Zeit komplett bewusst lenken. Ich wurde immer wagemutiger. So wie bei dem Versuch, als ich ein rohes Ei hoch warf und die Zeit stoppte. Fasziniert beäugte ich das in der Luft hängende, in der Zeit gefangene, Ei. Aus sämtlichen Perspektiven schaute ich es mir interessiert an.
Als es klingelte – nicht das Ei, sondern an der Tür – verlor ich meine Konzentration und das zerbrechliche Objekt landete auf dem Küchenboden, wo es eine anständige Schweinerei hinterließ.
Wer kann denn bitte so dreist sein und genau in diesem Moment bei mir schellen?
Vor mich hinmotzend nahm ich dem Postboten das Paket ab, ging wieder hoch in die Wohnung und beseitigte die Sauerei. Von diesem kleinen Missgeschick ließ ich mich jedoch nicht unterkriegen und übte noch intensiver weiter. Ich wurde täglich besser, sodass ich das Anhalten der Zeit nach ein paar Wochen locker aus dem Handgelenk schütteln konnte.
Für den zweiten Schritt, also vereinzelte Personen aus der Zeitstarre zu befreien, musste Artur in jenem Moment als Versuchskaninchen herhalten. Es klappte ganz wunderbar, wie ich feststellen durfte.
Die Tücken der Zeit
Artur blickte mich noch immer verwirrt an und versuchte die knappe Information, die er von mir bekommen hatte zu verdauen, als ich ihn mit einem sanften Kuss überrumpelte. Nachdem wir einen Moment in dieser Haltung verharrten, fiel alle Anspannung von ihm ab, seine Zunge fand spielerisch den Weg in meinen Mund und begann, diesen zu erforschen.
Wir küssten uns lange und ausgiebig. Er zog sich zurück und ließ die Hände über meine Schenkel wandern, während ich mich entspannt zurücklehnte.
„Ich bin komplett verwirrt, habe keine Ahnung, was genau hier vor sich geht, aber ich finde es toll“, gestand er und übte noch mehr Druck auf meinen Beinen aus. Ich genoss seine Berührungen und sah den vorbeifliegenden Vögeln zu, wie sie sich auf ihrer Reise in der Freiheit vergnügten. Artur nahm mein Kinn in die Hand, drehte meinen Kopf zu sich und legte erneut die weichen Lippen auf meine.
Ruckartig schreckte ich zurück und riss die Augen auf. Mein Herz setzte einen Schlag aus, um danach wie verrückt weiter zu wummern.
Vorbei fliegende Vögel?, dachte ich der Panik nah.
Im selben Moment klang auch schon ein Räuspern an mein Ohr. Wir schauten verwirrt in Richtung des anderen Fahrgastes, der mit leicht angewidertem Gesichtsausdruck den Kopf schüttelte.
Artur zog kurzerhand meinen Kopf zu sich heran, um mir etwas ins Ohr zu flüstern: „Mir scheint, du musst noch ein bisschen an deinen Zaubertricks arbeiten, oder?“
Verwirrt gab ich ein ‚Scheint wohl so’ zurück und küsste ihn.
Der Heterotyp, der wieder zu uns starrte, sprang von seinem Sitz und verließ vor sich hin murmelnd das Abteil. Wir lachten laut, als sich die Tür hinter ihm schloss und wir wieder allein waren.
Artur sah mich lächelnd an, ich nahm seine Hände in meine und gab ihm noch einen langen Kuss auf den Mund.
Wer hätte gedacht, dass Heute doch noch ein perfekter Tag werden würde?
Als der Zug ein weiteres Mal hielt und eine ganze Schulklasse laut brüllend ins Abteil strömte, war es mit der trauten Zweisamkeit endgültig vorbei. Zwischen all den aufgedrehten Schülern konnte man nun zwei sehr enttäuschte Gesichter ausmachen. Ich sandte ein paar verzweifelte und immens hilflose Blicke in Arturs Richtung, welche er mit einem Schulterzucken erwiderte.
Ein paar Minuten später verabschiedete ich mich schweren Herzens von ihm, da ich an der nächsten Station aussteigen musste. Artur hauchte noch ein ‚Bis morgen?’ in den Raum und gab mir flüsternd den Ratschlag, diese Nacht noch intensiver zu üben die Zeit anzuhalten, sodass wir am kommenden Tag jede Menge davon für uns hätten.
„Ich werde mein Bestes geben. Bis morgen dann“, sagte ich freudestrahlend und verließ das Abteil.
Ich eilte noch einmal zu ihm zurück, stahl mir einen weiteren Kuss von seinen Lippen, rannte wieder zur Tür und sprang auf den Bahnsteig.
An diesem Tag stand der Kurs mit ‚meinen Kleinen’ auf dem Plan. Kinder im Alter zwischen sechs und zehn Jahren der hiesigen Schulen. Eine laute, aber leicht zu kontrollierende Meute. Zum Glück waren Sommerferien, sodass ich wenig Kurse gab und mehr Zeit für mich aufbringen konnte. Meine Anstellung beim Städtischen Gymnasium hatte ich einem Zufall zu verdanken, da einer der Lehrer der beste Freund meines Vaters war. Zuvor hatte ich meine Brötchen als Selbstständiger Trainer verdient und musste häufig sehen, dass ich mit meinem Geld klarkam. Seit der Festanstellung vor zwei Jahren lief es einfach super. Ich hatte außerhalb der Ferien zwar alle Hände voll zu tun mit den privaten Kursen, wie auch denen vom Gymnasium, aber wenn Schulferien waren, entspannte sich die Lage drastisch und mir blieb viel Zeit für mich.
Die Bahn hatte auf der Strecke wieder eine Menge Zeit vertrödelt, sodass ich ziemlich spät dran war. Ein dreifaches Hoch auf die Planer dieses Vereins! Oder haben die vielleicht gar keine Planer? Liegt da eventuell der Hund begraben?, grübelte ich, während ich die Straße Richtung Schwimmbad entlangrannte. Natürlich hätte ich kurzerhand die Zeit anhalten können, aber nach der Misere im Zug stand mir der Sinn nicht nach einem weiteren Desaster.
Zu meinem Ziel war es nicht sehr weit, dennoch hätte ich vor zehn Minuten bereits dort sein sollen, um pünktlich zu Unterrichtsbeginn parat zu stehen.
Ich rannte weiter. Zum Glück war ich während der Ferien mein eigener Herr, sodass ich mir keine Standpauke würde anhören müssen. Als die Schwimmhalle in Sicht kam, beschleunigte ich noch ein wenig und stand kurz danach vor dem Eingang.
Vater des Sohnes
Ich sprintete ins Gebäude, warf Ines, die wie immer an der Kasse saß, ein schnelles ‚Moin’ an den Kopf und rannte die Treppen hoch zu dem Trakt mit den Umkleiden. Dort angekommen, schob ich die Holztür, von der der weiße Lack in großen Stücken abblätterte, auf und stürmte in die Sammelumkleide. Dort sah ich gerade noch die letzten Kids, die bereits auf dem Weg ins Schwimmbad waren aus dem Raum eilen.
„Geht euch bitte schon einmal warm schwimmen. Ich zieh mich noch eben um, springe unter die Dusche und bin dann gleich bei euch, okay?“, rief ich ihnen hinterher. Ich wusste, dass es sie nicht im Geringsten störte, sich eine Zeit lang ohne mich im Wasser auszutoben und so ließ ich mich auf die Holzbank fallen. Diese quittierte mein grobes Verhalten mit ihrem gewohnten Quietschen und Ächzen, was mich allerdings schon seit Langem nicht mehr störte. Die Augen hielt ich geschlossen und atmete drei Mal tief durch. Im Prinzip besteht kein Grund zur Eile, überlegte ich. Der Bademeister war um diese Zeit eh schon auf seinem Posten, es konnte also gar nichts schiefgehen.
Gerade als ich mein T-Shirt ausgezogen hatte, klopfte es an der Tür und Ines’ Blondschopf schob sich vorsichtig durch den Spalt. Sie wurde als die gute Seele dieses Schwimmbades bezeichnet und hatte sich in den letzten Jahren zu einer bei mir gerngesehenen Bekannten entwickelt. Normalerweise hatte ich es nicht so mit Frauen, als enge Freundin meine ich, sexuell ja sowieso nicht, aber diese Frau war mir richtiggehend ans Herz gewachsen. Abgesehen von dem einen Mal, als ich zu ihrem vierzigsten Geburtstag eingeladen war, hatten wir jedoch nie etwas privat zusammen unternommen. Wenn es die Zeit erlaubte, hockten wir allerdings wie zwei alte Tratschtanten zusammen im Kassenhäuschen und lästerten die Welt und ihre Bewohner in Grund und Boden.
„Kannst du bitte noch mal kurz mit runter kommen? Da ist einer der Väter von deinen Kids, der mit dir sprechen möchte.“ Sie grinste breit und zwinkerte mir verstohlen zu. Ich stutzte einen Augenblick, wollte sie noch zu ihrem seltsamen Verhalten befragen, doch sie war bereits aus dem Türrahmen verschwunden.
„Herrje. So wird das heute aber nix mehr mit dem Training“, murrte ich und schlüpfte leicht angenervt zurück in mein T-Shirt.
Als ich die Stufen hinunterrannte, sah ich einen hochgewachsenen, dunkelhaarigen Mann neben Ines stehen. Er schien derjenige zu sein, der auf mich wartete, um mit mir zu reden. Nette Rückansicht!, dachte ich, als ich die letzten drei Stufen mit einem großen Sprung überwand. Stolpernd und mit den Armen rudernd kam ich neben den beiden zum Stehen. Er drehte sich leicht erschrocken um und ich blickte in zwei strahlende, dunkelgrüne Augen. Wie betäubt starrte ich den Mann mit den fein geschnittenen Gesichtszügen und dem dezenten Dreitage-Bart an. Ines musste das Leuchten in meinen Augen gesehen haben, grinste breit und verschwand kichernd in ihrem Kassenhäuschen.
„Guten Morgen, mein Name ist Tobias Aspell, ich bin der Vater von Jonas.“ Ich ergriff die mir entgegengestreckte Hand und schüttelte sie zur Begrüßung. „Guten Morgen Herr Aspell. Ich bin Marcel. Was kann ich für Sie tun?“, fragte ich den sympathisch wirkenden Mann.
„Mein Sohn berichtet mir immer vollkommen begeistert von Ihnen und Ihrem Schwimmtraining, sodass ich gerne einmal dabei sein wollte, um mir anzusehen, wie dieser Unterricht abläuft und was Sie den Kindern beibringen. Wäre das wohl möglich?“
Ich nickte so kräftig, dass mein Kopf kurz davorstand, von den Schultern zu kullern.
„Na, aber gerne doch“, flötete ich fröhlich. „Haben Sie Badekleidung dabei?“
„Ja, alles hier drin“, bestätigte mein Gegenüber und klopfte auf seine Sporttasche.
„Na dann, kommen Sie bitte mit nach oben.“
Ich wandte mich um und stieg die Stufen zu den Umkleiden hinauf. Als wir den oberen Treppenabsatz erreichten erklärte ich: „Leider ist zu so früher Stunde nur der Bereich mit der Sammelumkleide aufgeschlossen. Ich hoffe, das stellt kein Problem für Sie dar?“
Innerlich freute ich mich wie ein kleines Kind über diese Lüge und versuchte, ein betrübtes Gesicht zu machen.
Ein kurzes Strahlen blitzte in seinen Augen auf, als er antwortete: „Nein, nein. Das ist kein Problem für mich, wenn das für Sie in Ordnung geht“.
Statt zu antworten nickte ich nur und öffnete die Tür. Mit einer entsprechenden Geste forderte ich ihn auf, einzutreten.
Ich folgte ihm und wies auf einen freien Spind.
Nachdem mein T-Shirt in den Schrank geflogen war und ich meine Jeans aufknöpfte, fühlte ich Blicke, die über meinen freigelegten Rücken wanderten. Blitzartig schaute ich zu Herrn Aspell und bekam meinen Verdacht bestätigt. Seine Augen schnellten eilig in eine andere Richtung und er tat sehr beschäftigt beim Aufknöpfen seines Hemdes. Ich grinste. Erwischt!
Genüsslich fuhr ich fort, mich meiner Sachen zu entledigen. Ich nahm meine Badehose aus der Trainingstasche, streifte sie über und begab mich in Richtung der Duschen.
Ein erleichtertes Seufzen nahm ich im Rausgehen noch von Herrn Aspell wahr.
Sollte ich mich denn vielleicht doch getäuscht haben? Ich liege mit Vermutungen dieser Art doch eigentlich immer richtig.
Kurze Zeit später erschien auch er im Raum, beäugte mich flüchtig und suchte sich eine Dusche, weit entfernt von meiner. Ich war kurz davor ihn darauf anzusprechen, doch konnte ich mich im letzten Moment bremsen. Am liebsten hätte ich ihn ganz offensichtlich angemacht, ihn verführt und vernascht, doch gab es zwei Sachen, die mich davon abhielten. Zum einen war er der Vater einer meiner Kids. Was würde das für ein Licht auf mich werfen, wenn sich meine Vermutung zu seiner sexuellen Orientierung doch als falsch herausstellen würde? Kein gutes, vermutete ich. Zweitens hielt mich Arturs Bild, das mir beinahe permanent durch den Kopf waberte, davon ab. Ich nickte meinen Entschluss ab, stellte die Dusche aus und marschierte zur Tür, die in den Schwimmhalle führte.
„Ich gehe schon mal rein“, informierte ich ihn.
„Ich bin sofort da.“
„Wow“, entfuhr es Herrn Aspell, nachdem er sich in der Halle umgeblickt hatte.
„Stimmt“, pflichtete ich ihm freudig bei und winkte ihn zu mir herüber.
„Dort hinten ist noch ein FKK Bereich mit Ruheräumen, Whirlpool und verschiedenen Saunen angebunden“, erklärte ich und zeigte in die entsprechende Richtung.
„Saunen? Was sind es denn für welche?“
„Ähm, na Saunen halt. Gibt es da denn Unterschiede?“, fragte ich laienhaft.
„Unterschiede? Ganze Welten liegen zwischen den verschiedenen Herstellern“, setzt er mich in Kenntnis.
Mir war dieser Umstand bisher nicht bewusst gewesen und, um ehrlich zu sein, auch ziemlich schnuppe.
„Sind Sie vom Fach?“
Er nickte eifrig. „Ja, bin ich. Wir, also mein Vater und ich, besitzen einen kleinen Familienbetrieb, der Saunen für Privatpersonen entwirft und auch fertigt.“
„Das ist ja super. Und Sie hobeln selber?“, fragte ich eindeutig zweideutig. Du kannst es einfach nicht lassen, oder?, schalt ich mich in Gedanken.
Da er den Hinweis anscheinend nicht verstanden hatte, winkte er ab, als er erklärte: „Nein, ich bin für den Papierkram und die Besichtigungen vor Ort zuständig. Ich schaue mir die Gegebenheiten in den Häusern oder Wohnungen an und plane mit den Kunden gemeinsam ihre Wunschsauna.“
„Klingt interessant. Und Ihr Vater? Was macht der?“, hakte ich nach.
„Mein Vater? Der ist derjenige, der von morgens bis abends in der Werkstatt hobelt.“
Ich riss mich zusammen, um nicht vor Lachen zusammenzubrechen. Freudentränen hatten den Weg in meine Augen gefunden, was Herr Aspell anscheinend falsch deutete. Er legte eine Hand auf meine Schulter und fragte besorgt: „Ist alles in Ordnung mit Ihnen?“
„Ich? … Was? … Ja, ja … Alles bestens“, gab ich stockend zurück. „Ich sollte aber jetzt mal mit dem Unterricht starten, sonst sind die Kids müde, bevor wir angefangen haben.“
Noch immer breit grinsend marschierte ich zur anderen Seite des Beckens. Herr Aspell folgte mir und gesellte sich mit erwartungsvoller Miene an meine Seite.
Der Hüter des Buches
Ich begann das Training und scheuchte die Kinder eine halbe Stunde lang quer durchs Wasser. Als ich anschließend den 3-Meterturm frei gab, waren sie nicht mehr zu bremsen. Ihr Geschrei und Gejohle ließ die ganze Halle beben.
Herr Aspell wirkte positiv überrascht von meinem Talent und Einfühlungsvermögen. Auch der Respekt, den die Kinder mir entgegenbrachten, ließen ihn stark beeindruckt weiter zusehen.
Ich unterhielt mich gerade mit ihm über das Training und die nächsten Übungen, die noch anstanden, als ich plötzlich einen Schrei vernahm und zum Wasser herumwirbelte. In der Mitte des Beckens schwamm eines der Kinder gegen eine sich bildende Strömung.
Sie wuchs zu einem Strudel an, der immer größer und kräftiger wurde, sodass das betroffene Kind hektisch um sein Leben zu schwimmen begann. Es sah fast so aus, als hätte Jemand einen riesigen Stöpsel in der Mitte des Schwimmbeckens herausgezogen. Mit aufgerissenen Augen versuchte ich zu verstehen, was sich dort vor mir abspielte. Vollkommen perplex schaute ich zu, wie das Kind immer wieder unter die Wasseroberfläche gezogen wurde, um kurz darauf erneut keuchend aufzutauchen. Es schnappte schnell nach Luft und presste Hilfeschreie hervor.
Der letzte Schrei riss mich aus meiner Starre. Ich rannte am Beckenrand entlang in Richtung des grausigen Schauspiels. Auf halber Strecke riss ich reflexartig die Arme nach vorne und brüllte: „Halt!“
Erst als ich zum Sprung ins Wasser ansetzte, bemerkte ich die Stille, welche mich sofort in der Bewegung verharren ließ. Alles um mich herum war erstarrt, da ich durch reine Willenskraft die Zeit zum Stillstand gezwungen hatte, stellte ich mit einer gewissen Erleichterung fest. Wieder einmal dankte ich wem auch immer dafür, dass mir das Buch in die Finger gespielt worden war. So war es mir in dieser unglücklichen Lage möglich, alles in meiner Umgebung in der Zeit gefangen zu halten.
Alles? Nein, nicht alles!
Verwirrt schaute ich auf den sich noch immer windenden Strudel. Diesen schien meine Zeitstarre nicht im Geringsten zu interessieren. Er drehte weiterhin munter seine Runden und leerte das Becken zusehends.
Das gerade noch in Gefahr schwebende Kind, hing mittlerweile weit über der Wasseroberfläche in der Luft, erstarrt in einer hektischen Schwimmbewegung, einen Hilfeschrei noch auf den Lippen. Ungläubig schaute ich auf das rotierende Wasser darunter. Ich kniff die Augen zusammen, um besser erkennen zu können, was dort gerade passierte. Das muss ein schlechter Scherz sein!, schoss es mir in den Sinn und ließ mich die Augen reiben. Leider hatte sich das Bild auch danach nicht verändert: Klar und deutlich konnte ich eine Gestalt erkennen, die sich aus dem Wirbel erhob! In der rechten Hand hielt sie einen Stab, welcher an der Spitze in einem metallenen Blitz auslief. Vereinzelte nasse Haarsträhnen klebten an dem hässlichen Kopf dieser Albtraumgestalt. Ich wollte den Blick abwenden, um nicht noch weitere Details sehen zu müssen, aber mein Körper reagierte nicht auf die Befehle, die mein Hirn aussandte. Der Nebel, den dieses Wesen umgab, begann sich zu lichten, wodurch ich wilde Tätowierungen auf dem gesamten Körper erkennen konnte. Die scheinbar wahllos gewählten Zeichen leuchteten in einem kühlen Blau auf der rissigen roten Haut.
Nachdem der Nebel sich zur Gänze aufgelöst hatte, schwebte diese Kreatur über dem Becken und eine tiefe, Kälte verbreitende Stimme dröhnte laut: „Du!“
Ich zuckte vor Schreck zusammen. Es lief mir eiskalt den Rücken rauf und runter, während ich stocksteif am Beckenrand stand. Der Bass dieser Stimme brachte meinen gesamten Körper ins Schwingen. Dem Boden schien es nicht besser zu ergehen, so stark spürte ich das Beben unter den nackten Füßen. Mit Gewalt riss ich mich von dem Anblick los und sah mich um, doch war ich zweifelsfrei derjenige, der angesprochen wurde. Alles um uns herum verharrte weiterhin in meiner auferlegten Zeitstarre.
„Das hättest du nicht tun sollen“, fuhr die Stimme tadelnd fort und ließ mich den Blick erneut nach vorn richten. „Nun bist du des Todes, so wie all deine Vorgänger, die das Buch gelesen haben und sich seiner Macht bedienten!“.
Meine Körperhaare schienen genauso verängstigt wie ihr Besitzer, denn sie stellten sich zitternd auf. Die Beine drohten, ihren Dienst zu versagen und unter mir einzuknicken. Nur mit dem kompletten Aufgebot an Willenskraft konnte ich sie von ihrem Vorhaben abbringen. Ich zitterte am ganzen Körper und fragte mich, ob es in der Halle kälter geworden war.
Ich schaute mich gehetzt um. Eisblumen begannen sich an den großen Scheiben der Schwimmhalle zu bilden. Die riesigen Neonröhren unter der Decke waren mit Reif überzogen, flackerten und sprühten Funken. Ich zog überrascht die Augenbrauen hoch, was die Härchen leicht knacken und brechen ließ. Wie in Zeitlupe rieselten einige von ihnen an meinen Augen vorbei zu Boden. Ich schüttelte die Benommenheit ab, nahm all meinen Mut zusammen und stammelte: „Wer ... was ... bist du?“
Ein höllisches Gelächter erfüllte die Halle und bohrte sich tief in mein Inneres. Ich schreckte einen Schritt vor dieser Kreatur zurück und sah mich hilfesuchend um. Wieder erhob dieses Wesen seine grässliche Stimme und schickte mir ein kaltes Kribbeln durch den Körper.
„Der Hüter des Buches!“, schrie er in den Raum. „Dein schlimmster Albtraum. Das bin ich! Und du wirst bald, wie alle anderen aus deiner Blutlinie vor dir, ein langsames und qualvolles Ende finden. Es darf nicht sein, dass die Zauber des Buches benutzt werden! Dafür zu sorgen wurde ich erschaffen. Du hättest nicht in dem Buch lesen sollen, du Tor!“
Mit offenstehendem Mund glotzte ich das Wesen an, konnte einfach nicht fassen, was ich hörte und sah.
Das Buch? Nicht lesen? Aber wieso schreibt jemand solch ein Buch und wirft es Ahnungslosen in die Hände? Meine Gedanken überschlugen sich, bis ich kaum mehr wusste, wer ich selbst eigentlich war und was ich in dieser frostigen Schwimmhalle zu suchen hatte. Ich betete zu Allem was mir heilig war – und zu Allem was mir nicht heilig war sicherheitshalber noch dazu. Ich rieb mir erneut die Augen und hoffte, dass dies alles doch nur ein Albtraum sei, aus dem ich jeden Augenblick aufwachen würde. Enttäuschung mischte sich in mein Gefühlschaos, als mein Blick wieder in die Mitte des Beckens fiel und ich die gehörnte Gestalt unter kreischendem Gelächter unter die Wasseroberfläche verschwinden sah.
Erst nachdem auch der Nebel wie von Zauberhand verschwunden war, bemerkte ich, dass ich seit einiger Zeit das Atmen komplett eingestellt hatte und sog eilig Luft in meine gequälten Lungen.
Anschließend war alles still.
Die Eisblumen verschwanden von den Fenstern und die Wärme kroch zurück in die Schwimmhalle. Die Lampen flackerten und surrten ein letztes Mal, bevor sie ihren gewohnten Betrieb wieder aufnahmen. Der Wirbel im Becken begann sich in die entgegengesetzte Richtung zu drehen und hob dadurch den Wasserstand an. Der Anblick des Kindes, welches sich noch immer schwebend über dem kleiner werdenden Strudel befand, ließ mich aus meiner Erstarrung aufschrecken. Das Gehirn schaltete vom Standby-Modus zurück in den Online-Zustand und mir wurde bewusst, dass sich das Kind etwa dreißig Zentimeter unter der Wasseroberfläche befände, wenn der Normalzustand des Wassers wieder hergestellt wäre. Es würde einen tödlichen Zug Wasser in seine Lungen saugen und in kürzester Zeit ertrinken.
Ich rannte los, sprang ins Wasser und schwamm auf die rotierende Strömung zu. Wie von Sinnen kraulte ich durch das Becken, um das gefährdete Kind zu retten. Je weiter ich mich dem Wirbel näherte, desto härter hatte ich mit den Schwimmbewegungen zu kämpfen. Ich beschleunigte mein Vorankommen, wodurch mir allerdings die Beine einmal vom Wasserdruck weggeschlagen wurden. Hilflos schlug ich mit den Armen, um wieder Stabilität in meine Bewegungen zu bekommen. Nach einem großen Schluck Chlorwasser, den ich einzog, als ich unter die Oberfläche gedrückt wurde, erlangte ich die Kotrolle zurück. Das Wasser noch aus den Lungen hustend kraulte ich weiter auf das Kind zu, über dessen Kopf in diesem Augenblick die Fluten zusammenschlugen. Nach zwei kraftvollen Beinstößen bekam ich den Arm zu fassen, zog mich heran und hob sein Gesicht über die Oberfläche. Der Wirbel beruhigte sich zusehends, als das Becken bis zum regulären Pegel gefüllt war. Auf dem Rücken liegend, das Kind auf meinem Oberkörper mit dem Rettungsgriff fest fixiert, schwamm ich zurück zum Beckenrand. Der Zeitzauber hielt die Szenerie der Schwimmhalle weiterhin fest in seinem Griff, was mich ein wenig verwunderte, da ich in den letzten Minuten alles andere als konzentriert war. Dennoch nahm ich den Umstand dankend an.
Ich erreichte den Rand, hievte das Kind aus dem Wasser und legte es auf eine der Steinbänke. Noch immer komplett verwirrt ließ ich mich auf den Boden sinken und versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen.
Ich atmete noch ein paar Male tief durch, erhob mich und begab mich zurück an die Position, an der ich gewesen war, bevor das Unheil seinen Lauf nahm. Ich schaute mich um. Alles wirkte wie zuvor, als wäre gar nichts passiert. Dann straffte ich die Schultern und entließ die Zeit. Herr Aspell stand etwas entfernt und schaute noch immer mit schreckensweiten Augen in die Mitte des Beckens, um dann festzustellen, dass es dort rein gar nichts zu sehen gab.
Er blinzelte zwei, drei Mal und schüttelte verwirrt den Kopf, während ich innerlich aufgekratzt, doch nach außen hin cool wirkend, zu ihm zurückschlenderte.
Ich grinste ihn an und fragte: „Ist alles in Ordnung? Sie sind Weiß wie eine Wand. Haben Sie ein Gespenst gesehen?“
Er nickte langsam, als er stotternd antwortete: „Ja. Nein ... ich … ähm ... denke, es ist alles in Ordnung.“
Ich riss mich zusammen, so verängstigt ich auch noch immer war, und setzte den Unterricht fort. Einzig das gerettete Kind wirkte etwas irritiert, die anderen schienen, als hätten sie wirklich gar nichts von dem Vorfall und den Hilfeschreien mitbekommen. Zum Glück neigte sich die Unterrichtsstunde bald ihrem Ende zu und ich konnte die Kids in die Umkleide entlassen.
Entspannung
Nach der ganzen Aufregung brauchte ich erst einmal Ruhe, um meine Gedanken zu sortieren und das zuvor Erlebte zu verarbeiten.
Die Kinder waren bereits in den Umkleiden oder die ganz flotten sogar schon auf dem Weg nach Hause. Auch Herr Aspell hatte gemeinsam mit seinem Sohn die Halle verlassen.
Ich machte mich auf den Weg in die zweite Halle des Bads. Im FKK Bereich angekommen, streifte ich die Badehose ab und ließ meine noch immer unter Strom stehenden Einszweiundneunzig in den warmen Whirlpool gleiten.
Genüsslich schloss ich die Augen und nahm das entspannende, sprudelnde Wasser dankbar an. Zu dieser Uhrzeit verweilten zum Glück keine weiteren Gäste im Schwimmbad, da die Halle erst ab halb Zehn für die Öffentlichkeit zugänglich war. So konnte ich endlich die Systeme runterfahren und mich meinen Gedanken hingeben. Immer wieder fragte ich mich, ob ich dieses grässliche Wesen tatsächlich gesehen hatte. Die Hoffnung, dass es sich nur um einen schlechten Traum oder ein verwirrendes Spiel meiner Gedanken handelte, ließ ich allerdings schon bald fallen. Dieses Monster war real, das musste ich mir schlussendlich eingestehen.
Nachdem ich ungefähr fünf Minuten - oder waren es Stunden? - mit geschlossenen Augen dagesessen hatte, drang eine Stimme an mein Ohr.
„Ist hier noch Platz?“
Ich öffnete träge die Augen, sah Herrn Aspell verwundert an und nickte leicht mit dem Kopf.
„Ich habe meine Frau gebeten, Jonas abzuholen unter dem Vorwand, dass ich mich noch einmal in Ruhe mit dem Schwimmlehrer unterhalten wolle“, sagte er mit einem schelmischen Lächeln auf den wohlgeformten Lippen.
Vorwand?
Ich lächelte müde zurück, sah ihm dabei zu, wie er sich der Badehose entledigte und seinen schlanken Körper im Pool versenkte. Gut bestückt, dachte ich mir noch, aber dann entschwand ich bereits wieder ins Land der trägen Gedanken.
Auch mein Gegenüber legte den Kopf nach hinten und genoss das sprudelnde Nass. Immer wieder tauchte die Gestalt aus dem Wirbel vor meinem geistigen Auge auf und die Drohung ‚Du hättest nicht in dem Buch lesen sollen, du Tor!’ dröhnte durch meinen Schädel.
Aber wieso hätte ich denn nicht in dem Buch ...?, setzte ich den Gedankengang gerade an, als ich plötzlich etwas zwischen meinen Beinen spürte. Ich schlug die Augen auf und sah, dass mich Herr Aspell aus glänzenden Augen anschaute und erst da bemerkte ich, dass es sich bei dem, was ich dort unten spürte, nur um seinen Fuß handeln konnte, welcher den Weg zwischen meine Beine gefunden hatte.
Er grinste mich an. Ich hatte mich also doch nicht in ihm getäuscht. Diese Erkenntnis beruhigte mich innerlich. Dennoch schwirrten mir ganz andere Gedanken durch den Kopf, als dass ich auf seine offensichtliche Anmache eingehen wollte.
Während er sich kurz erhob, um zu mir herüber zu kommen, erhaschte ich einen Blick auf seine ganze Pracht. Na, da freut sich aber Jemand, mich zu sehen!
Bevor er den ersten Schritt in meine Richtung antreten konnte, stand sein Sohn plötzlich neben dem Pool. „Papa“, sagte er, „du musst mich doch fahren. Mama hat einen Platten und kann nicht kommen.“
Ganz im Gegensatz zu deinem Vater, dachte ich schmunzelnd.
Tobias schaute enttäuscht drein, doch nickte er Jonas zu.
„Dann werden wir die Unterhaltung ein anderes Mal weiterführen müssen“, wandte er sich an mich. Ich lächelte und beobachtete, wie er aus dem Pool stieg, sich die Badehose anzog und seinem Sohn folgte, der bereits auf dem Weg nach unten war, um vor dem Gebäude auf seinen Vater zu warten.
Einen Augenblick blieb ich noch im Whirlpool liegen, bis auch ich mich in die Umkleide begab.
Die Sporttasche geschultert, trat ich kurze Zeit später aus der Kabine und schaute im Kassenhäuschen vorbei. Ines hatte ihr Handy zwischen Ohr und Schulter geklemmt und machte sich Notizen auf einem Block. Ich schaute sie fragend an, hatte ich doch noch Zeit für ein Schwätzchen, doch sie rollte mit den Augen und bedeutete mir, dass das Gespräch noch dauern würde. Vermutlich sprach sie mit ihrem Exmann und da wollte ich ganz bestimmt nicht dabei sein. So hob ich die Hand zum Abschied und trottete, meinen düsteren Gedanken nachhängend, zum Bahnhof.
Ich suchte mir in dem fast leeren Abteil einen Platz, ließ mich erschöpft in den Sitz fallen und schloss die Augen.
Meine Gedanken kreisten um Alles, was in den wenigen Stunden bereits passiert war. Als ich an Artur dachte, breitete sich eine angenehme Wärme in meinem Inneren aus, welche sogleich abkühlte, als das Bild des Hüters vor meinem geistigen Auge auftauchte. Tobias’ nackter schlanker Körper versuchte diesen Albtraum zu verdrängen, doch so ganz wollte dies Jonas’ Vater nicht gelingen. In kühlem Blau leuchtende Tattoos blitzten auf, donnerndes böses Gelächter klingelte in meinen Ohren. Ich zuckte zusammen, als mich etwas am Fuß traf. Träge öffnete ich die Augen und sah einen jungen Mann mir gegenüber sitzen. Wo kommt der denn jetzt so plötzlich her?, wunderte ich mich. Als ich flüchtig aus dem Fenster schaute, stellte ich allerdings fest, dass der Zug bereits zwei weitere Stationen angefahren haben musste. Ich schwenkte zurück zu dem mittelblonden Mann und schaute ihn nachdenklich an. Hat er mich absichtlich angeschubst? Ich verwarf den Gedanken, denn schließlich konnte ja nicht jeder gutaussehende Kerl schwul sein und nach mir lechzen. Ich grinste und ließ den Blick über den scheinbar schlafenden großen Kerl gleiten. Der athletische Körper steckte in einer verwaschenen Bluejeans und einem weißen Poloshirt. Die braungebrannten Arme, auf denen sich feine blonde, beinahe goldfarbene Härchen befanden, hatte er vor seiner Brust verschränkt. Die etwas schiefe Haltung ließ vermuten, dass er tatsächlich schlief, doch ich wollte gerne sichergehen und so gab ich ihm den Stoß gegen meinen Fuß kurzerhand zurück. Verschlafen öffnete er die Augen und schaute mich verwundert an. Ich hielt dem Blick seiner dunklen grünen Augen Stand und flirtete ihn frech und ziemlich offensiv an. Nachdem er mich richtig wahrgenommen und die Situation erfasst hatte, verschwand der genervte Ausdruck von seinem Gesicht und machte einem schelmischen Grinsen Platz. Wir schauten uns an und begannen das Kinderspiel ‚Wer zuerst wegschaut, verliert‘ … Ich verlor.
Er setzte sich auf, beugte sich näher zu mir herüber und sagte: „Na Blondie, gibt es noch mehr als schöne Blicke und malträtierte Sneakers, oder war’s das?“
Als er mein verdutztes Gesicht sah, ließ er sich zufrieden in seinen Sitz zurückgleiten und verschränkte wieder die Arme vor der Brust.
Ich musste erst mal schlucken, so irritiert war ich durch sein Auftreten. Ich war ja schon forsch in meinem Vorgehen, aber dieser Typ schien mich um Längen zu schlagen. Das konnte ich schlecht mit meinem unsauberen Gewissen vereinbaren und kramte schnell Zettel und Stift aus meiner Tasche. Ich zwinkerte ihm zu und schrieb ‚Du gefällst mir’ auf das Papier. Das war zwar eine ziemlich alberne Aktion, dessen war ich mir bewusst, aber ich wollte ihm damit zeigen, dass auch ich für Überraschungen gut war. Der Zug war im Begriff, in meinen Zielbahnhof einzufahren, sodass ich mir die Sporttasche schnappte und vom Sitz aufsprang. „Marcel“, sagte ich, drückte ihm den Zettel in die Hand und einen Kuss auf den Mund. Dann verließ ich unter seinem verwirrten Blick den Zug.
Als die Bahn anfuhr, schaute der nette Kerl aus dem Fenster zu mir heraus. Den Zettel hielt er in die Höhe und formte mit den Lippen ein ‚Danke’. Ich nickte ihm freundlich zu, hob die Hand zum Gruß und dann war er auch schon an mir vorbei.
Keine zehn Meter weiter schlich sich Arturs Gesicht vor mein inneres Auge. So eine dämliche Idee, aber zumindest war noch so viel Blut im Hirn geblieben, dass ich dem Kerl gerade nicht meine Telefonnummer aufgeschrieben habe. Ich schüttelte ungläubig den Kopf und marschierte zu meiner Wohnung.
Die goldene Spur
Nachdem die Wohnungstür hinter mir ins Schloss gefallen war, warf ich die Sporttasche in die Ecke, zog mich aus und machte es mir noch mal im Bett bequem. Die Gedanken an die grausige Gestalt vom Hüter des Buches verdrängten das wunderbare Erlebnis mit Artur immer wieder und ließen ein beängstigendes Gefühl in mir zurück. Unruhig wälzte ich mich von einer Seite zur anderen, während ich mich wiederholt fragte, ob der Zwischenfall in der Schwimmhalle nur meiner regen Phantasie zuzuschreiben war. Ich überlegte hin und her, kam aber, bevor ich überraschenderweise einschlief, zu keinem zufriedenstellenden Ergebnis.
Obwohl ich genau wusste, dass mich ein Traum gefangen hielt, war ich nicht in der Lage meinen Schlaf zu unterbrechen. Hilflos schaute ich mir selbst dabei zu, wie ich das Zugabteil verließ. Der Zug setzte seine Fahrt fort und ich hielt einen kleinen Zettel in der Hand, während ich mich selber auf dem Bahnsteig an mir vorbeiziehen sah. Noch immer in den Klauen dieses verworrenen Traums gefangen, schreckte ich aus meinem Schlaf hoch. Ich habe geträumt, dass ich schlafe und bin jetzt innerhalb dieses Traumes erwacht?
Mir schwirrte der Kopf, doch schien es mir nicht möglich, dieses verwirrende Gespinst loszuwerden.
„Ja, ja, ja. Ist ja schon gut. Ich bin wach und nun hören Sie auf, an mir zu rütteln!“
Nach meinem Nickerchen noch ein wenig benebelt und etwas genervt, kramte ich in meiner Tasche und förderte den Fahrschein zu Tage. Der Kontrolleur nahm diesen entgegen und begutachtete ihn ausgiebig.
Nach einem kurzen Nicken gab er mir den Fahrschein zurück und ging dem nächsten Fahrgast mit seiner nervigen Kontrolle auf den Keks.
Wo bin ich?, versuchte mein Bewusstsein die Kontrolle zu übernehmen, doch wurde es jäh zurückgedrängt.
Meine Gedanken begannen, um den hübschen Blondschopf zu kreisen, der mir vorhin noch freundlich grinsend gegenüber gesessen hatte. Ich konnte mich wirklich selbst in den Hintern beißen, dass ich Marcel einfach hatte ziehen lassen, ohne ihm vorher seine Telefonnummer ab – oder meine aufzuschwatzen.
Was geht hier vor? Aufwachen!, schrie ich in Gedanken, doch lief der Traum unbeirrt weiter. Stattdessen spürte ich, wie ich diesen kleinen Zettel in der Hand knetete. Ich faltete ihn auseinander und las die wenigen Wörter, die in meiner eigenen Handschrift geschrieben standen: ‚Du gefällst mir’.
Die Bahn stoppte und, wie von einer fremden Hand geführt, griff ich die Tasche und verließ gehetzt den Zug.
Da stand ich nun also, allein, mitten im Nirgendwo. Wo zum Geier bin ich denn hier gelandet? Viel Gegend, wie man so schön sagte! Rechts die Kühe auf der Weide, links die Hasen auf dem Feld und ich mittendrin.
Ich ging zu dem Wartehäuschen und schaute auf den halb zerfetzten Fahrplan. Der Zug in die andere Richtung müsste demnach in fünfzehn Minuten eintreffen.
Das hieß also erst mal warten. Ich lief noch gefühlte tausend Mal den kleinen Bahnsteig auf und ab, um mir die Zeit zu vertreiben.
Ich will hier nicht sein! Warum kann ich nicht einfach aufwachen? Ich weiß doch, dass ich all das nur träume!
Als der Zug endlich eintraf, drückte der Traum mein Bewusstsein zum wiederholten Male zurück und riss die Kontrolle an sich.
Ich fuhr mit der Bahn zurück bis zu der Station, an der der heiße Blonde ausgestiegen war und verließ den Zug.
Wer zum Geier bin ich, wenn ich so über mich selbst denke?
Ich schloss die Augen und setzte Stück für Stück Marcels Gesicht im Geiste zusammen. Als ich ihn nach kurzer Zeit so klar vor mir sah, dass ich das Gefühl hatte, ihn anfassen zu können, schnippte ich mit den Fingern und schlug die Augen auf. Ich betrachtete meine veränderte Umgebung. So häufig hatte ich diesen Trick bereits angewandt, dennoch war ich immer wieder aufs Neue beeindruckt von dem Bild, welches sich mir bot.
Die Welt hatte sich einen dunkelblauen, schimmernden Deckmantel angezogen, in dem sich nun ganz deutlich eine goldene Spur auf dem Boden abzeichnete. Ich wusste nicht, was sich Der- oder Diejenige wohl dabei gedacht hatte, diesen Zauber in dem ollen Schinken unterzubringen, aber für solch einen Zweck war er einfach genial.
Man musste sich eine Person nur vorstellen, mit den Fingern schnippen und schon konnte man anhand der goldenen Linie nachvollziehen, wo eben diese Person langgegangen war. Praktisch, oder?
Sehr praktisch, dachte ich sarkastisch. Aber was soll das? Hat es etwas mit dem Buch zu tun? Oder vielleicht sogar mit dem Hüter? Ist das der Zorn, den er mir versprochen hat? Werde ich den Rest meines Lebens in diesem verworrenen Traum bleiben?
Anstatt mir auf diese Fragen zu antworten, lief der Traum unbekümmert weiter und ich folgte dieser goldenen Linie, die sich vor mir auf der Straße gebildet hatte.
Die Strecke kenne ich doch! Ich gehe zu mir nach Hause?
Ich folgte der goldenen Spur durch einen Park und stand kurz darauf vor einem Haus, in das sie hineinführte.
Da wohne ich! Was wohl passiert, wenn mein schlafendes Ich nun auch noch hier auftaucht?
Ich nahm die Namen auf den Schildern unter die Lupe, obwohl mir tief im Inneren klar war, welches die richtige Klingel war. Es gab vier Knöpfe, von denen drei mit ‚Fam.’ begannen. Diese drei schloss ich aus und betete, dass Marcel nicht Vater einer kleinen Familie war. Somit betätigte ich den noch verbliebenen Klingelknopf und wartete unruhig und mit angehaltenem Atem.
Ein Geräusch ertönte, als würde man mit den Fingernägeln über eine Schiefertafel kratzen, und ich schreckte aus dem Traum auf. „Scheiße! Was war das denn für ein bescheuertes Erlebnis?!“, motzte ich in die Stille des Schlafzimmers hinein. Gut, dass dieser beknackte Traum vorbei ist, dachte ich erleichtert und ließ mich zurück ins Kissen fallen.
Das Schellen der Türklingel schreckte mich kurz darauf erneut auf. Gehetzt sah ich mich um. Das Herz wummerte verschreckt gegen meine Brust. Was zur Hölle ist hier eigentlich los?! Es klingelte erneut. Ich zog mir in Windeseile die Jogginghose über und rannte barfuss und mit freiem Oberkörper die eine Etage zur Haustür hinunter.
Eine defekte Gegensprechanlage ist wirklich was Feines!, murrte ich innerlich.
Als ich mit einem ‚Wer stört?’ die Tür aufriss, blickte ich in ein braungebranntes, freundlich grinsendes Gesicht.
Wie angewurzelt verharrte ich mitten in der Bewegung und brachte es zu einem ungeheuer intelligenten ‚Ähm’.
„Du gefällst mir auch, wollte ich dir noch sagen.“
Ich war total überrumpelt und antwortete mit einem alles entscheidenden ‚Ähm?’.
Dann räusperte ich mich kurz, lachte und bat den mehr oder weniger Fremden herein.
„Ich bin übrigens Mike“, sagte dieser, als wir durchs Treppenhaus zu meiner Wohnung hochgingen.
„Marcel“, gab ich knapp zurück, obwohl er das ja bereits wusste.
So ganz hatte ich mich noch immer nicht wieder unter Kontrolle. Während des vermeintlichen Traums schien sich mein Geist in Mikes Körper eingenistet zu haben. Das schlussfolgerte ich jedenfalls, als mir bewusst wurde, dass die Übergänge von Mikes und meinem Handeln perfekt miteinander verschmolzen. Ich verschob das Grübeln auf später und wandte mich stattdessen Mike zu: „Sorry, dass ich an der Tür so grob war, aber hier bekommt man selten genug seine Ruhe, und ich hatte mich gerade noch mal hingelegt.“
„Oh, das tut mir leid. Hätte ich das gewusst …“
„Hättest du dennoch geklingelt. Habe ich recht?“, unterbrach ich ihn lächelnd.
Mikes Gesicht nahm eine noch gesündere Farbe an, als er mit einem ‚ja, hätte ich’ antwortete.
„Dachte ich mir. Alles halb so wild. Ich habe mich jetzt wieder einigermaßen sortiert.“
Nachdem ich die Wohnungstür hinter uns geschlossen hatte, bot ich Mike einen Kaffee an. Er nahm das Angebot dankend an und strahlte freudig.
Während ich die Kaffeemaschine befüllte, registrierte ich im Augenwinkel, dass sein Blick immer wieder an mir hinauf- und hinunterwanderte.
„Das mit dieser Linie stimmt wirklich, oder?“, fragte ich, nachdem er etwas gemurmelt und ich davon nur die Wörter ‚goldene Linie’ verstanden hatte.
Mike kehrte aus seinen Gedanken in die Realität zurück und schaute mich verwundert an.
„Äh … Entschuldigung, was hast du gerade gefragt?“, stutzte er.
„Ich wollte wissen, ob das mit dieser goldenen Linie stimmt“, ließ ich nicht locker.
„Ich habe nichts von einer goldenen Linie gesagt. Da musst du dich verhört haben“, wich er, für meinen Geschmack etwas zu schnell, aus.
„Hm, mag sein. Kaffee mit Milch? Zucker?“
„Schwarz wie die Seele, bitte“, gab er witzelnd zurück. Dadurch beschwor er ein Bild des Hüters vor meinem inneren Auge herauf. Ein Frösteln durchlief meinen Körper, doch es gelang mir, den Gedanken an diesen Dämon beiseite zu schieben.
Wir traten auf die Dachterrasse.
„Wow“, entfleuchte es Mike. „Das ist ja ein richtiges kleines Paradies hier!“
Er marschierte über die Holzplanken bis hin zur anderen Seite, wo die Terrasse mit einem Edelstahlgeländer begrenzt war. Ich grinste stolz. Diese Reaktion stellte sich bei fast jedem ein, der zum ersten Mal bei mir Zuhause war. Die Terrasse, welche sich auf einem Anbau befand, der vor ein paar Jahren dem Haus hinzugefügt worden war, maß etwa Sechzig Quadratmeter. Auf die eine Hälfte der Fläche hatte ich eine Dachbegrünung mit einer Wildblumenwiese angelegt. Der Rest war mit einem Tisch und vier Stühlen, einer Sonnenliege und einigen Kübelpflanzen versehen. Diese Dachterrasse war wirklich eine unglaubliche Aufwertung für die gesamte Wohnung – davon, dass man im Sommer sozusagen einen ganzen Raum mehr zur Verfügung hatte, mal ganz zu schweigen. Außerdem konnte sie von fast nirgendwo eingesehen werden, sodass ich sie auch häufig als FKK Bereich nutzte, ohne mir große Gedanken über die Nachbarn machen zu müssen. Für die Menschen, die in den anderen Häusern wohnten, verhielt sich das allerdings genau andersherum. Ich hatte mehr oder weniger freien Blick in ihre Gärten und auch in die eine oder andere Wohnung.
„Ich will auch so eine Terrasse!“, verkündete Mike und sah sich weiterhin begeistert um.
Ich grinste und setzte mich an den Tisch. Während er im Slalom laufend zu mir kam, stellte ich ihm bereits die Frage, die mir schon die ganze Zeit auf der Zunge lag: „Wie hast du mich eigentlich gefunden? Ich bin ja schließlich bereits seit über einer Stunde Zuhause.
Mike setzte sich zu mir und murmelte: „Dur.. di. go…ne Li..e.“ Verschämt schaute er zu Boden, als gäbe es an seinen Schuhen etwas ungemein Interessantes zu sehen.
„Bitte?“
„Durch die goldene Linie“, brummte er etwas lauter in seine Kaffeetasse.
Also doch!
„Was soll das für eine goldene Linie sein?“, hakte ich nach, obwohl ich es eigentlich bereits wusste.
„Ach nix weiter. Darf ich mal deine Toilette benutzen?“, wich er eilig aus.
„Ja klar. Erste Tür rechts“, sagte ich überrumpelt und zeigte in die Wohnung hinein.
Komischer Vogel, dachte ich. Er wollte es mir erzählen, das stand für mich fest, doch schien er gehemmt zu sein. Ich lehnte mich zurück und nahm einen großen Schluck aus der Kaffeetasse.
Noch ein Buch
Als Mike zurück auf die Terrasse trat, warf er mir das Buch mit den Zaubersprüchen auf den Tisch und sah mich fragend an. Ich blickte verwirrt zwischen ihm und dem Buch hin und her und sagte: „Sorry, aber dieses Buch verleihe ich an Niemanden.“
„Das ist auch nicht nötig, denn ich habe das Gleiche Zuhause.“
„Wie bitte?“
„Ich habe exakt das gleiche Buch Zuhause“, wiederholte er. „Ich war so frei, mich davon zu überzeugen. Und bis auf die Liste in der Mitte stimmen die beiden Bücher überein.“
„Dass es nicht die Feine Art ist, die Sachen von anderen zu durchstöbern, brauche ich dir an dieser Stelle nicht zu erklären, oder?“, konterte ich.
„Ich weiß“, gab er geknickt von sich, begann aber zu berichten, was passiert war: „Nach meiner Flucht in die Wohnung, als ich im Bad angekommen war, überlegte ich, warum ich mir nicht vorher eine geeignete Ausrede hatte einfallen lassen. Es hätte mir eigentlich klar sein müssen, dass du fragst, wie ich zu dir gefunden habe.“
Ich nickte zustimmend und forderte ihn mit einer Geste auf, weiter zu erzählen.
„Jedenfalls schloss ich mich im Bad ein und grübelte gerade darüber nach, wie ich aus der Nummer wieder rauskommen sollte, als mein Blick auf ein altes Buch fiel, das auf der Ablage neben deiner Badewanne lag. Eigentlich ist das Herumschnüffeln ganz und gar nicht meine Art, das musst du mir glauben, aber dieses Buch sah haargenau so aus, wie das bei mir zu Hause. Ich überlegte noch einen Augenblick, doch als die Neugierde schließlich siegte, schlug ich es auf und staunte nicht schlecht, als ich die gleichen Geschichten vorfand, die ich in meinem eigenen bereits zig Mal gelesen hatte. Auch in dieser Ausgabe begann die Liste in der Mitte mit dem Namen ‚Jobst Walter’ im Jahr 1548. Und auch die Berufsbezeichnung ‚Buchbinder’ war angegeben, sodass kein Zweifel bestand, es könne sich um ein andere Person handeln. Die Einträge danach waren mit meinen allerdings nicht identisch. Dein Name war der Letzte, so wie es auf meiner Liste mein eigener ist. Ich schnappte mir daraufhin das Buch und das war’s auch schon. Ich habe keinen Schimmer, was das alles zu bedeuten hat. Also erklär es mir!“, schloss er bestimmend.
„Ich weiß auch nicht mehr, als du. Du hast demnach auch an einem der Zaubersprüche herumprobiert … was heißt, dass du …“
„Richtig. Genau, das heißt es. Denn nur so war es mir möglich, dich ausfindig zu machen. Ich kann Wege, die die von mir gesuchte Person gegangen ist, für mich sichtbar machen …“
„… indem sich die Welt in Blau hüllt und der Weg mit einer goldenen Linie gekennzeichnet wird“, brachte ich seinen Satz zu Ende.
„Ja, genau. Hast du diesen Trick auch drauf?“
„Nein, aber …“, setzte ich an und suchte nach einer vernünftigen Erklärung.
„Aber?“, horchte Mike nach, als ich nicht weiter sprach.
„Irgendwie war ich bei deiner Suche dabei.“
„Dabei? Wie dabei?“
„Ich sagte ja, dass ich mich noch einmal hingelegt hatte. Ich hatte einen verwirrenden Traum. Ich bin aus dem Zug gesprungen und habe ein Bild von mir vor meinem geistigen Auge hervorgerufen. Danach schnippte ich mit den Fingern und die Welt um mich herum hüllte sich in einen blauen Schleier. Auf dem Boden zeichnete sich eine goldene Linie ab, der ich bis hierher folgte. Ich studierte sogar die Klingelschilder, obwohl mir klar war, welche die meine ist. Komplett verwirrt schnellte ich im Bett hoch und zwar in dem Moment …“
„…als ich geklingelt habe“, beendete Mike meinen Satz und ließ sich kopfschüttelnd in den Stuhl plumpsen. „Hast du auch was Härteres als Kaffee?“, unterbrach er mich und schaute mich mit großen Augen, beinahe flehend an.
Ich schaute auffordernd an mir herunter und grinste frech.
„Nein, das meinte ich ausnahmsweise mal nicht“, antwortete er lachend.
„Schade. Wie wär’s mit Wodka?“
„Klingt gut. Ist noch vor zwölf Uhr Mittag … da nehme ich doch glatt nur ’nen doppelten, bitte.“
Mit einem breiten Grinsen verließ ich die Dachterrasse und kümmerte mich in der Küche um die Getränke. Von dort beobachtete ich Mike durchs Fenster, als mir die Sinne zu schwinden begann.
Tiefe Schwärze begann mein Sichtfeld, wie ein enger werdender Tunnel, einzuschränken. Glücklicherweise stand einer der Küchenstühle in greifbarer Nähe. Mit zittrigen Händen zog ich ihn heran und ließ mich auf die Sitzfläche fallen. Keine Sekunden zu früh, denn kaum saß ich, verschwand auch der letzte kleine Lichtpunkt und Dunkelheit hüllte mich ein. Panik machte sich in mir breit, mein Atem beschleunigte sich und Angstschweiß lief mir in die Augen. Ich wollte um Hilfe schreien, doch versagte mir meine Stimme den Dienst. Blind tastete ich über den Tisch. Meine Finger berührten die Wasserflasche, die dort stand. Ich musste alle Kraft aufbringen, um sie in Richtung der Tischkante zu schieben. Das schien mir das Einzige zu sein, wie ich auf mich aufmerksam machen konnte. Bilder von meiner Terrasse, vom Nachbarhaus und den Gärten blitzten immer wieder für Millisekunden vor mir auf. Mein Puls rauschte lautstark in meinen Ohren. Was ist bloß los?, schoss es mir in den Sinn. Eilig richtete ich die Konzentration auf die Wasserflasche auf dem Tisch. Kurz bevor sie über die Kante rutschen und anschließend zu Boden krachen konnte, durchfuhr mich eine Art elektrischer Schlag. Ich zitterte am gesamten Körper und schlug die Augen auf. Gerade wollte ich erleichtert aufatmen, doch was ich sah, versetzte mir den nächsten Schock. Ich hatte nicht den Küchentisch vor mir, sondern schaute in Markus’ Garten hinunter. Bitte nicht schon wieder, flehte ich innerlich, doch ich konnte nichts dagegen machen. Mikes Gedanken nahm ich glasklar wahr, als wären es meine eigenen:
Ich ließ den Blick über die Gärten der Nachbarn schweifen. Auf dem Grundstück zur Rechten machte ich einen süßen Kerl aus, der gerade aus dem Haus auf den Rasen trat. Er hatte, außer einer ziemlich knappen Sporthose, nichts an.
Mir schwirrte der Kopf. Ich war mir vollkommen bewusst, dass ich in der Küche saß, und doch schaute ich in diesem Augenblick von meiner Dachterrasse hinunter in Markus’ Garten!
Obwohl ich meinen Nachbarn ziemlich gut kannte, waberten wirre Gedanken um mich herum. Zum Beispiel schätzte ich den Schwarzhaarigen auf Ende Zwanzig, wobei ich genau wusste, dass er vor ein paar Wochen seinen Dreißigsten gefeiert hatte. Auch, dass er ein Stück kleiner war als ich, war mir bewusst. Dennoch grübelte ich in jenem Augenblick darüber nach, dass er etwa Einsfünfundsiebzig groß sein müsste. Gemütlich ans Geländer gelehnt, nippte ich am Kaffee, während ich beobachtete, was er dort unten anstellte. Nachdem er eine Sonnenliege in Position geschoben hatte, verließ er den Garten. Ich wartete und hoffte, dass ich den Ausblick noch einmal so versüßt bekommen würde. Und tatsächlich kehrte Markus kurze Zeit später zurück. Bewaffnet mit einem Getränk und einem Buch, ließ er seinen muskulösen Körper auf die Liege gleiten, und begann zu lesen.
Klasse Aussicht, die Marcel hier hat, wirbelte es durch meine Gedanken.
Dieser gedankliche Kurzschluss, eine andere Bezeichnung wollte mir in dem Moment nicht einfallen - schien alles zurück in den Normalzustand zu katapultieren. Ich schlug die Augen auf und griff reflexartig nach der Flasche, die in diesem Augenblick über die Tischkante verschwinden wollte. Puh, gerade noch mal gut gegangen! Ich schüttelte den Kopf und sah durch das geschlossene Fenster hinaus. Mike stand exakt so am Geländer, wie ich es durch ihn hindurch wahrgenommen hatte. „Wir beide sollten uns mal unterhalten“, erklärte ich meinem Besucher durch die Scheibe hindurch, was er natürlich nicht hören konnte. Aber zuerst wollte ich ihm von meinem Zaubertrick erzählen, nein, ich würde es ihm demonstrieren, beschloss ich.
Ächzend, doch voller Tatendrang erhob ich mich, füllte die Gläser mit Wodka und trat zurück auf die Terrasse. Ich hatte dem Feuerwehrmann selbst schon oft dabei zugesehen, wie er seine Muskeln in der Sonne badete und so grinste ich wissend, als ich Mike am Geländer beobachtete. Markus ist aber auch wirklich lecker. Leider Hetero, aber Anschauen tut’s ja auch. Schließlich kann ja nicht jeder gutaussehende Typ schwul sein, oder? Ist zwar eine schöne Vorstellung, aber leider weit ab von der Realität, auch wenn die mir bekannten Frauen immer das Gegenteil behaupten.
Quasi auf Zehenspitzen, um ja kein Geräusch zu machen, schlich ich mich mit den beiden Wodka-Gläsern in den Händen auf die Terrasse zurück. Ich stellte die Gläser vorsichtig auf den Tisch und ging auf leisen Sohlen zu Mike.
„Hallo Markus!“, schrie ich und winkte.
Mikes Gesicht zeigte einen Ausdruck der Panik und er war zu keiner Regung imstande. Das wiederum lag nicht an seinem Schockzustand, sondern hatte damit zu tun, dass ich kurzerhand die Zeit ausgebremst hatte. Ich schaute mir die Situation noch einmal ganz in Ruhe an.
Mike zu sehen, wie er dastand mit vor Schreck aufgerissenen Augen, war ein Bild für die Götter. Markus, wie er auf seiner Liege in der Sonne briet und seinen Blick vom Buch nahm, um zu mir hoch zu schauen.
Ich legte meine Hand auf Mikes Hintern, ließ sie einen Augenblick die knackigen Pobacken erforschen und holte ihn aus seiner Starre.
Hektisch wandte er sich zu mir um und versuchte sich vor Markus’ Blicken zu verstecken.
„Bleib locker“, meinte ich zu ihm und grinste breit.
„Hast du `nen Knall? Von wegen ‚Bleib locker’. Ich steh hier auf deiner Dachterrasse, glotze den heißen Nachbarn an, und du richtest mit deinem Geschrei alle Blicke auf uns! ‚Bleib locker’! Haha, dass ich nicht lache!“, fuhr er mich an.
Beruhigend legte ich ihm die Hände auf die Schultern und drehte ihn ganz zu mir herum. „Hey. Schau mich mal an und atme tief durch. Es ist alles in Ordnung. Ich habe die Zeit angehalten“, erklärte ich.
„Alles in Ordnung?!“, schrie er, stockte und fragte ungläubig: “Du hast was?“
„Die Zeit angehalten“, flötete ich stolz.
Mike drehte sich mit kritischem Blick im Kreis. Er sah Markus auf seiner Liege, der gerade den Blick hob. Er sah auf der Straße ein Auto, das dort wie festgenagelt verweilte. Auch der Schwarm Raben am Himmel hing in der Luft, wie eingefroren.
Verwirrt schaute er mir in die Augen.
Ich lächelte ihn zuckersüß an. „Du hast deinen Trick, ich habe meinen.“
Seine Schultern entspannten sich merklich unter meinem Griff. „Mann, du hast mir vielleicht einen Schrecken eingejagt. Scheiße! Mach so etwas nie wieder mit mir, klar?“
„Jawohl der Herr. Ist für die Zukunft notiert. Und nun komm, den Wodka hast du dir verdient.“
„Da hast du allerdings recht“, meinte Mike und ließ sich in seinen Stuhl fallen.
Ich hob mein Glas. „Ein Hoch auf die Zauberei.“
Wir ließen die Gläser klingen. Ich schloss die Augen und genoss das heiße Gefühl des Wodkas, der sich den Weg durch meinen Körper brannte.
Ich stellte das Glas ab, wollte gerade mit dem Bericht meiner seltsamen Gedankenwanderung beginnen, da riss Mike das Wort an sich: „Du kannst also die Zeit anhalten? Das ist echt der Wahnsinn!“
„Ja das stimmt. Und wie du siehst, kann ich sogar einzelne Personen aus dieser Zeitstarre entlassen“, gab ich zurück und deutete auf ihn.
„Für wie lange kannst du diesen Zustand erhalten?“
„Ich weiß es nicht. Das Längste, was ich bisher geschafft habe, waren gefühlte fünfzehn Minuten. Es laufen ja keine Uhren, daher kann ich es nur schätzen.“
„Klingt logisch. Ist aber schon lange, finde ich. Das ist echt ein Hammer Trick.“
Sein Blick wanderte über meinen Körper, als er mich fragte: „Gehst du eigentlich häufig ins Fitnessstudio?“
„Nein, nie“, antworte ich überrascht über den plötzlichen Themenwechsel.
„Wie, nie? Wie bekommt man so einen Körper ohne Fitnessstudio?“, platzte es aus ihm heraus. Die hochgezogenen Brauen verliehen seinem Gesicht einen kritischen Ausdruck.
„Durch ausgiebiges Schwimmen, nehme ich an. Ich bin Schwimmtrainer von Beruf und da ich hier bei der Schule angestellt bin, somit fast jeden Tag in der Halle.“
„Ach so. Klar, stand ja auch auf der Liste im Buch. Vielleicht sollte ich das auch mal ausprobieren. Diese gut definierten Muskeln, die du ja nun leider wieder mit diesem unnötigen Stoff verhüllst, stehen dir wirklich hervorragend“, sagte er mit einem anzüglichen Grinsen auf den Lippen.
Ich ließ den Blick an mir nach unten und an seinem Körper wieder nach oben gleiten. „Na komm, da kannst du doch locker mithalten.“
„Wenn du das sagst“, freute er sich. „Allerdings muss ich mich drei Mal die Woche im Studio abrackern und zusätzlich noch Joggen gehen, um in Form zu bleiben. Mein Job bringt leider keine körperliche Bewegung mit sich“, antwortete er geknickt.
„Was machst du denn beruflich, wenn ich fragen darf?“
„Darfst du. Ich bin selbständiger Fotograf mit einem eigenen Atelier. Leider gab es in der Nähe meines Wohnortes keine freien und passenden Räumlichkeiten, sodass ich immer mit dem Zug fahren muss. Aber das werde ich hoffentlich bald ändern können.“
„Weil du umziehst oder dein Atelier woandershin verlegst?“, fragte ich nach.
„Eins von beiden. Mal sehen.“
„Na, das klingt doch nach einem Plan“, gab ich leicht ironisch zurück. „Und was fotografierst du so?“
„In erster Linie Portraits, Pärchen- oder Familienfotos. Aber auch Passbilder und solche Sachen.“
Breit grinsend forschte ich weiter: „Und Aktfotos?“
Er lächelte mich an. „Wenn du Lust hast? Ich bin dabei!“
Ich prustete los. „Du machst es dir ja schön einfach.“
„Immer. Aber im Ernst. Ja, ich mache auch Aktfotos.“
„Ehrlich? Cool, da gibt es bestimmt tolle Geschichten zu, oder?“
„Oh ja“, gab er langgezogen von sich. „Die gibt es allerdings. Einmal hatte ich ein Pärchen da, das Aktfotos machen lassen wollte. Der Kerl war so was von heiß, dass ich ihm logischerweise etwas mehr Beachtung schenkte, während ich mit der Kamera wirbelte. Die kritischen und etwas enttäuschten Blicke von ihr hättest du nachher beim Durchschauen der Bilder mal sehen sollen. Ich glaube, ungefähr zwei Drittel der Bilder zeigten ihn allein.“ Er lachte und seine Wangen nahmen eine rötliche Färbung an.
„Du Schlawiner“, entgegnete ich und hielt ihm den Zeigefinger vor die Nase. „Aber bei mir wäre das Ergebnis nicht anders ausgefallen.“
„Hätte ich glatt drauf gewettet. Und wie ist das bei dir? Im Schwimmbad gibt es doch wahrscheinlich auch das Eine oder Andere zu erleben, oder?“
Ich nickte, doch bevor ich antworten konnte, sah ich, wie sich das in der Zeit gefangene Auto auf der Straße ein Stück bewegte, dann aber wieder einfror. Oh, Oh. Die Geschichte mit Tobias im Whirlpool muss wohl noch warten.
Ich sprang aus meinem Stuhl und zerrte Mike hinter mir her zum Geländer. Schade eigentlich, ich hätte gerne noch länger über dieses Thema geplaudert und weitere Details aus ihm herausgequetscht. Ich machte mir in Gedanken eine Notiz für einen späteren Zeitpunkt. Auf Platz Eins stand allerdings noch immer die Gedankenwanderung.
„Okay, Mike. Alles zurück auf Anfang!“, stieß ich hervor.
Er verstand sofort und begab sich zurück an die Stelle, an der er sich befunden hatte, als ich die Zeit einfror. Ich gesellte mich neben ihn ans Geländer. Kaum standen wir in Position, klang auch schon ein ‚Hi Marcel’ aus dem Garten zu uns hoch. Markus stockte kurz und grinste, als er sagte: „Oh, du hast Besuch. Na, dann man viel Spaß euch beiden!“
„Danke, den werden wir haben. Hast du frei?“
„Ja, zum Glück. Sieben Nächte, in denen nicht gerade wenige Einsätze zu fahren waren.“ Genervt rollte er mit den Augen.
„Na dann erhol dich mal schön“, meinte ich und zwinkerte.
„Mach ich.“
Als Markus sich wieder in sein Buch vertiefte, setzten wir uns zurück an den Tisch und genehmigten uns den Rest des Wodkas.
„Ich hatte vorhin in der Küche ein seltsames Erlebnis“, setzte ich mit Punkt Eins von meiner Liste an.
„Hast du vergessen, wo du den Wodka hingestellt hattest?“, witzelte Mike.
„Blödmann. Nein, ich war in deinen Gedanken, wenn du es genau wissen willst.“
Mein Gegenüber schluckte sichtlich und bekam leicht rote Wangen. „Du … warst was?!“, quiekte er und richtete sich kerzengerade auf.
„Ich hatte dir ja erzählt, dass ich das vorhin, als ich schlief schon ein Mal erlebte. Gerade in der Küche ein weiteres Mal.“
„ Was faselst du da? Du meinst, ohne, dass du geschlafen hast?“
„Exakt. Alles um mich herum wurde schwarz und als ich die Augen aufschlug, sah ich, was du gesehen hast.“
„Du verarscht mich nicht, oder?“
„Nein, eher nicht. Was soll das bedeuten? Hast du eine Idee?
Resignierend schüttelte er den Kopf und ließ sich schnaufend in den Stuhl zurückfallen. „Das kann doch nicht sein“, behauptete er.
„Ich fürchte doch. Vielleicht hat es etwas mit dem ‚Spuren verfolgen Zauber’ zu tun, den du dir ausgesucht hast?“
„Ich wüsste nicht, wie das zusammenhängen soll.“
„Nun ja, du hast in dem Augenblick eine Verbindung zu mir aufgebaut und es sieht so aus, als würde mein Geist da voll drauf anspringen.“
„Puh“, entließ Mike die Luft und wuschelte sich durch die Haare. „Aber als du in der Küche warst, habe ich das doch nicht getan.“
„Dann lass uns hoffen, dass es nur die Nachwehen der ersten Verbindung waren. Ich habe ehrlich gesagt keine große Lust, von jetzt an ständig in mich zusammenzusinken und mit dir auf Reisen zu gehen.“
„Das kann ich gut verstehen. Was meinst du, wie ich mich dabei fühle, dass du zu jeder Tages- und Nachtzeit in meinen Gedanken sein könntest? … Gott bewahre!“ Er fuhr sich mit den Händen übers Gesicht und seufzte.
Darauf wusste ich nicht viel zu sagen, und zog nur die Schultern hoch. „Warum hast du dich eigentlich für diesen Zauber entschieden?“, wollte ich stattdessen wissen.
„Das habe ich nicht. Das Buch hat ihn sozusagen für mich ausgewählt. Als ich anfing, das Buch und die beigelegte Liste der Namen zu studieren, begann es, golden zu leuchten. Dieses diffuse Glühen nahm im Eiltempo meine Hände in Beschlag. Da ich nicht als goldene Statue enden wollte und ziemlich erschrocken über das war, was dort passierte, ließ ich das Buch zu Boden fallen. Die Seiten blätterten hin und her und dann blieb es auf der Seite mit diesem Zauber offen liegen.“
„Bei mir war es ähnlich. Allerdings riss ein Fenster auf und der Sturm, der durchs Zimmer rauschte, schien sich durch die Seiten zu wühlen. Es hat den Anschein, als würde das Buch selbst entscheiden, welcher Zauber der Richtige für den Betroffenen ist. Dann hattest du auch bereits Besuch vom Hüter des Buches?“
Mike schaute mich fragend an.
„Nein, hatte ich bisher nicht oder ich habe es vielleicht nicht mitbekommen“, gab er lapidar von sich.
„Glaub mir, das hättest du mitbekommen. Dann mach dich schon mal auf etwas gefasst. Ich bin von seinem Auftauchen immer noch ganz durch den Wind.“
„Okay, danke für die Warnung. Wer ist denn dieser Hüter des Buches und was wollte er von dir?“
„Also mir hat er versprochen, dass ich, genau wie alle meine Vorgänger, während der nächsten zwei Jahre einen langsamen und qualvollen Tod erleiden werde.“
Mike schluckte schwer, während die Farbe aus seinem Gesicht wich.
„Scheint ja ein netter Zeitgenosse zu sein. Dann wird es sich bei mir wohl nicht anders verhalten. Ich glaube, so langsam wird mir die ganze Sache etwas zu viel. Aber jetzt bin ich zumindest etwas vorbereitet, danke. Könnte ich bei dir vielleicht kurz mal unter die Dusche springen?“
Ich schaute ihn verdattert an, doch er fuhr sogleich damit fort, sich zu erklären. „Ich bin irgendwie total durchgeschwitzt, vom Wetter, von deinem Anblick“, er zwinkerte mir zu, „deiner verwirrenden Geschichte über diese Gedankenwanderung - und der Blick auf deinen Nachbarn hat wohl auch dazu beigetragen.“
„Ähm, ja klar“, gab ich noch immer verwundert zurück.
Ob er jetzt von mir erwartet, dass ich ihn begleite?, fragte ich mich insgeheim. Ich entschied mich dagegen und überließ somit ihm die Initiative.
„Wo das Bad ist, weißt du ja bereits“, sagte ich und zeigte wieder in die Wohnung hinein, nachdem auch ich aufgestanden war. „Geh ruhig schon rein, ich bringe dir gleich noch ein Handtuch.“
Er nickte und verschwand im Bad.
Ich lief schnell ins Schlafzimmer und kramte in meinem Schrank herum. Als ich einen Moment später mit dem Handtuch bewaffnet ins Bad trat, hatte sich Mike bereits seiner Sachen entledigt und öffnete gerade die Tür der Duschkabine. Ich ließ meinen Blick langsam über seinen durchtrainierten nackten Köper wandern. Während ich das Handtuch auf den Schrank legte, wandte er sich noch einmal zu mir um und zeigte mir seine gesamte Pracht. Ich schluckte, nickte ihm kurz zu und verließ eilig das Bad. Von außen lehnte ich mich schwer atmend gegen die Badezimmertür und schloss die Augen.
Was für ein Anblick!
Ich verharrte, wartete darauf, dass er mich doch noch einmal ins Bad zurück rief, denn die ganzen wirren Gedanken, die zuvor durch meinen Kopf gewirbelt waren, schienen sich aufgelöst zu haben. Allein der sexy Kerl, der gerade splitternackt in meinem Badezimmer stand, beherrschte meinen Geist. Als er mich nicht zurück beorderte, taumelte ich mehr, als dass ich ging in die Küche. Mit einem weiteren Glas Wodka in der Hand, trat ich mit gemischten Gefühlen zurück auf die Terrasse. Ich nahm einen gierigen Schluck und lehnte mich grübelnd in den Stuhl zurück. Innerlich verdrehte ich die Augen, als ich bemerkte, dass zum wiederholten Male Dunkelheit nach meinem Geist griff. Als ich vorsichtig die Augen öffnete, traf genau das ein, was ich erwartet hatte.
In der Not wirkt Eis wahre Wunder
Ich blickte durch die Scheibe der Duschkabine und spürte, wie ich den heißen und kräftigen Strahl der Dusche genoss. Ich stand komplett eingeseift da und zuckte zusammen, als das Badezimmerfenster mit Wucht aufflog. Sogar die kalte Brise, die in den Raum strömte, spürte ich über den Körper tasten. Ich bin also nicht nur in seinen Gedanken, sondern spüre alles, was auch er spürt, folgerte ich. Auf dem Gerüst am gegenüberliegenden Haus sah ich einen hübschen Handwerker seiner Arbeit nachgehen. Erst danach bemerkte ich, dass ich … nein, dass Mike, also dass wir komplett entblößt vor dem jungen Mann standen. Eilig sprang Mike aus der Dusche und lief zum Fenster. Der Typ drehte sich um und blickte mit großen Augen herein. Heilige Schei… Wenn das mal kein nettes Kerlchen ist!, ‚hörte’ ich Mikes Gedanken, während unser Gegenüber uns unverfroren musterte. Nachdem sein Blick an meinem besten Stück hängen geblieben war, musste ich schmunzeln. Neid und gleichermaßen Respekt blitzte in den Augen des Süßen auf. Er stierte weiterhin herein und begann, breit zu grinsen.
Ach so läuft das hier, wirbelten Mikes Gedanken herum und der Körper, in dem ich mich gerade befand lächelte verführerisch zurück. Das Grinsen des Gegenübers wurde noch breiter … und breiter. Das wunderschöne Gesicht verwandelte sich in eine regelrechte Fratze und ließ Mike einen Schritt zurückschrecken. Die vollen schwarzen Haare begannen, dem Bauarbeiter auszufallen und seine Hautfarbe nahm einen rötlichen Ton an. Scheiße Mann, was geht denn jetzt hier ab? Ich wollte ihm diese Frage beantworten, doch in diese Richtung schien der Gedankenaustausch nicht zu funktionieren. Mikes Körper war starr vor Schreck und ich musste hilflos dabei zusehen, wie der Kerl auf dem Gerüst zu wachsen begann. Seine Hose, wie auch sein Muskelshirt, platzten an den Nähten auf. Auch dort war die Haut rot und wurde mit haufenweise blauen Tätowierungen überzogen. In der roten Wolke, die sich um diesen Albtraum zu winden begann, materialisierte sich einen Stab, der einen Blitz an seiner Spitze trug.
Ich spürte die Angst, die durch den Körper meines Wirtes floss und schrie so laut ich konnte, dass er verschwinden solle. Ich brachte nicht einen Ton heraus, doch auf irgendeine Weise hatte ich ihn wohl doch erreichen können, denn er schlug der Gestalt völlig panisch das Fenster vor der Nase zu und trat den Rückzug an.
Das Fenster schnellte erneut unter lautem Getöse auf und ich stellte mit Schrecken fest, dass die Tür, an der Mike wie von Sinnen zu rütteln begann, sich nicht ein Stück weit bewegen ließ. Er wirbelte herum und starrte das, was da auf uns zukam, mit weit aufgerissenen Augen an.
„Hallo Mike“, ertönte die Stimme dieses Albtraumes donnernd. Der Magen begann augenblicklich, zu rebellieren. Ich spürte einen eisigen Schauer den Rücken hinunterlaufen.
„Du … bist … der Hüter des … Buches“, stotterte mein Wirt.
„Und du bist gleich der Hüter eines Sarges“, antwortete dieser, begleitet von einem Lachen, das zwischen Freude und Hysterie schwankte.
Ich wandte mich erneut um. Doch auch dieses Mal blieb der Erfolg, die Tür zu öffnen, aus. Plötzlich spürte ich eine eisige Hand auf der Schulter. Zögerlich drehte Mike den Kopf und sah, wie sich dort eine Eisschicht zu bilden begann. Noch mehr Panik stieg in ihm auf. Ich konnte den Arm nicht mehr spüren und Mike schien es nicht anders zu ergehen.
Kurz vor dem Wahnsinn, besah er sich hektisch die Stelle, die sich erst blau dann langsam schwarz zu färben begann.
„Na wie fühlt es sich an, wenn das Leben aus dem Körper weicht? Als Nächstes wird sich das Eis in deine Organe graben. Die frostigen Hände werden danach greifen und zudrücken bis sie klirrend zerspringen!“ Er lachte böse.
Vor Angst und Kälte zitternd, brachte Mike ein ‚Warum?’ heraus. Der Hüter schob seine Fratze ganz nah heran, sodass sich die Nasenspitzen beinahe berührten. Er riss sein Maul auf und ich konnte Reihen von gelben, aber rasiermesserscharfen Zähnen erkennen. Es war so weit geöffnet, dass der ganze Kopf bequem hineingepasst hätte. Er zerrte an den Haaren und zog Mikes Kopf näher in Richtung dieser dunklen, nach Tod stinkenden Öffnung … und ich begann zu schreien …
‚Blut! Das ganze Badezimmer ist übersät mit Blut!’, war der letzte Gedanke, bevor ich hochschreckte. Schockiert, aber froh, dass es sich nur um einen Traum handelte, sprang ich aus meinem Stuhl. Im gleichen Moment, wo mich die Erinnerung einholte, vernahm ich einen lauten, alles durchdringenden Schrei aus meiner Wohnung.
Ich rannte los und stieß die Badezimmertür ohne Probleme auf. Dabei spürte ich, dass ich irgendjemanden oder irgendetwas getroffen hatte. Hektisch blickte ich in den Raum, versuchte die Szene zu erfassen. Auf der einen Seite stand ein schweißgebadeter, aber vor Kälte zitternder Mike. Auf der anderen, direkt im Fensterrahmen schwebend, war ER. Der Hüter! Es war schon wieder real, ich hatte mich tatsächlich ein weiteres Mal in Mikes Gedanken befunden, schoss es mir in die Sinn.
„DU! Du wagst es!?“, donnerte seine Stimme in meinen Ohren. Reflexartig hielt ich die Zeit an und staunte nicht schlecht, als ich ein kurzes Stocken in seinen Reaktionen bemerkte. Zwei oder drei Sekunden später kehrte die Beweglichkeit mit einem Ruck in seinen Körper zurück.
Es geht also doch! Ich bin einfach nur nicht stark genug, um ihn länger in der Starre zu halten, erklärte ich mir das gerade Geschehene.
Ich versuchte es erneut. Dieses Mal konzentrierte ich mich allein auf den Albtraum vor mir. Es gelang. Ich rannte zum Fenster und trat den Hüter mit dem Fuß kurzerhand ein Stück nach draußen, sodass dieser dort in der Luft hing.
Kurz bevor ich das Fenster zuschlagen konnte, schoss erneut ein Ruck durch dessen Körper und er war wieder frei.
„Du Narr! Du glaubst, du kannst es mit mir aufnehmen?!“, schrie er zu mir herein. „Mit mir? Dem Hüter des Buches?“ Er lachte laut und zielte mit dem Stab auf mich.
Nicht gut. Gar nicht gut, dachte ich und warf mich auf den Boden, als ein Blitz aus dem Stab in meine Richtung schoss. Ich spürte, wie mein T-Shirt am Rücken aufriss, der Rest schien glimpflich davongekommen zu sein - Jedenfalls spürte ich noch alle Körperteile. Die Badezimmertür hatte den Angriff nicht überstanden. Wie in Zeitlupe kippte das Türblatt um und fiel krachend in meinen Flur. Weiße Rauchschwaden kräuselten sich vom Rahmen in die Höhe.
Wieder dieses brüllende Lachen, welches in den Ohren dröhnte. Er zielte erneut auf mich, der ich nun hilflos dort am Boden lag. Seine Augen glänzten vor Vergnügen, da ich in der Falle saß und er zum letzten Schlag ausholen konnte.
Ich begann zu schreien. Ich schrie und schrie und … schrie.
Ich … klappte meinen Mund zu und schaute erstaunt auf.
Nichts war passiert.
Der Hüter war eingefroren.
Verdutzt glotzte ich ihn an.
Das war nicht mein Werk!, schoss es mir durch den Kopf. Der Dämon war im wahrsten Sinne des Wortes eingefroren. Sein Körper – oder wie auch immer man das in seinem Fall bezeichnen wollte – war übersät mit glitzernden Eiskristallen. Ich krabbelte schnell zu Mike und rüttelte ihn aus seiner Benommenheit. Er sah mich erst erschrocken, dann dankbar an, als er den zur Eissäule erstarrten Hüter erblickte.
„Wie hast du das gemacht?“
„Ich … ähm … tja … also um ehrlich zu sein, das war ich nicht – denke ich jedenfalls.“
Ich wollte Mike gerade hinter mir her aus dem Bad zerren, als ich eine mir bekannte Stimme vernahm.
„Hey Leute, ich hatte den Eindruck, ihr könntet etwas Hilfe gebrauchen!“
Vorsichtig schlichen wir zum offenstehenden Fester, ein Auge immer auf den Hüter haltend. Wir lugten hinaus. Unten winkte Markus, der Feuerwehrmann.
Ich schaute Mike an, der genauso wenig glauben konnte, was er sah.
Mein Nachbar stand dort, mit vor Stolz geschwellter Brust, eine Hand vor sich ausgestreckt und grinste. Eisstrahlen verließen wie ein Dauerbeschuss seine Handfläche.
„Ich hatte schon häufiger die zweifelhafte Freude, des Hüters samtweiches Stimmchen zu vernehmen. Als ich den Krach aus deiner Bude und den Hüter sprechen – oder besser gesagt brüllen - hörte, habe ich mir gedacht, dass ich vielleicht mal nachschauen müsste. Wir sollten allerdings schleunigst das Weite suchen, denn auch das Eis hält ihn nicht ewig gefangen“, erklärte er schnell.
Bei mir drehte sich alles. Wie ist das möglich? Markus? Ich nickte und fragte ihn, was wir denn tun sollten.
„Kommt runter und dann verbarrikadieren wir uns bei mir!“, schlug er vor.
Na, das muss mir keiner zweimal sagen!
Mike griff sich seine Jeans und wir nahmen die Beine in die Hand. Er stolperte mehr als dass er lief, denn er versuchte während unserer Flucht immer wieder, in seine Hose zu steigen.
„Das hat jetzt keinen Sinn“, beschloss ich. „Mach das gleich in Ruhe. Scheiß auf die Nachbarn!“
Wir hechteten die Treppe hinunter und rannten über die Straße in die offenstehende und rettende Haustür. Ich knallte sie hinter uns zu und lehnte mich schwer atmend mit dem Rücken dagegen. Geschafft!
Markus sah uns zwei Häufchen Elend an und lächelte verschmitzt. Mike fand endlich die Zeit, in seine Hose zu schlüpfen, schob alles in die richtige Position und knöpfte die Jeans zu. Markus beobachtete das Ganze, zwinkerte mir zu und sagte nur: „Lucky you!“
Ich grinste ihn verlegen an.
„Was nun?“, wechselte ich peinlich berührt das Thema.
„Keinen Stress. Hier sind wir sicher.“
Mike und ich quittierten dies mit einem erleichternden Seufzen.
Es ist nicht alles Gold, was hilft
Wir saßen zusammen im Wohnzimmer und hörten uns gebannt Markus’ Bericht an. Auch er hatte eines der Bücher bei sich. Auch bei ihm war es das Buch, welches den Zauber ausgewählt hatte. Der Vorgang war ähnlich wie bei Mike verlaufen, nur dass nicht Gold seinen Körper bedrohte, sondern Eis. Ein weiterer Unterschied lag darin, dass mein Nachbar bereits dreißig Jahre alt war und somit nicht nach spätestens zwei Jahren, nachdem der Hüter erschienen war, sein Leben hatte lassen müssen. Er besaß seine Gabe bereits seit fünf Jahren und erzählte von den immer wiederkehrenden, freundlichen Besuchen des Dämons.
„Aber wie …?“, begann ich und wurde direkt von ihm unterbrochen.
„Eis“, sagte er. „Eis ist das Element des Hüters selbst. Von dem, was ich bisher erfahren und erprobt habe, scheint es genau das zu sein, was ihn am stärksten behindert, wenn es gegen ihn angewandt wird. Zu Beginn habe ich ihn nur ein paar Sekunden einfrieren können. Immer genau so lange, dass ich Zeit hatte, mich zu verdrücken. Mit den Jahren hat sich meine Kraft verstärkt, und ich kann ihn mittlerweile bis zu zehn Minuten kampfunfähig machen.“
„Klingt sehr gut, finde ich. Aber was bringt dich zu der Erkenntnis, dass wir hier bei dir sicher sind?“, fragte Mike ihn und sah verstohlen zur Eingangstür.
„Das, verehrte Neulinge, haben wir meiner Großmutter zu verdanken. Sie war so gewitzt und hat damals, als der Hüter nach ihrem Leben trachtete, einiges aus dem Buch ausprobiert. Schlussendlich stellte sich heraus, dass es Silber ist, das den Hüter von einem Ort fernhält. Meine Großmutter ließ um das gesamte Haus eine dünne Schicht dieses Metalls in das Mauerwerk einsetzen, um sich zu schützen. Bisher hatte ich zumindest hier drinnen noch keinen Besuch von ihm, was diese Annahme wohl bestätigt. Ich gehe somit davon aus, dass Silber den Hüter tatsächlich bannt. Wartet, ich hab da etwas für euch.“
Als er das Wohnzimmer verließ, schaute ich zu Mike, aber auch er zog nur die Schultern hoch und schüttelte leicht den Kopf. Er konnte wohl in meinen Augen die gleiche Verwirrung erkennen wie ich in seinen.
Markus trat zurück in den Raum und hielt uns zwei ziemlich robust aussehende Ketten vor die Nase. „Hier, nehmt. Die sind aus reinem Silber gefertigt. Ich habe vor ein paar Jahren fünf Stück davon in einer alten Truhe im Keller gefunden. Auch ich trage immer eine davon. Sicher ist sicher, nicht wahr? Das wird den Hüter zwar nicht aus eurem Dunstkreis fernhalten, aber er wird es nicht wagen, euch zu berühren – was ja auch schon mal ein Schritt in die richtige Richtung ist.“
Mike griff sich eine der Ketten und legte sie so eilig an, als würde der Hüter bereits neben ihm stehen. Ich schaute dankbar zu Markus und nahm die verbleibende Kette mit einem Kopfnicken entgegen.
Mann, ist die schwer.
Ich fragte mich, wie das Ganze denn nun weitergehen sollte und sprach dies auch sogleich laut aus.
„Irgendwie müssen wir es doch hinbekommen, den Hüter zu vernichten – sollte man ihn denn vernichten können“, antwortete Mike.
Markus nickte. „Damit hast du absolut recht. Bisher habe ich mich nicht getraut, gegen ihn vorzugehen, da ich als Einzelkämpfer wohl keine Schnitte gehabt hätte. Aber jetzt sind wir zu dritt. Und wir sind alle mit besonderen Fähigkeiten ausgestattet. Um was genau handelt es sich eigentlich bei euren?“
Mike und ich berichteten in der Kurzversion von dem, was wir beherrschten und wie weit wir unsere Fähigkeiten ausgebaut hatten. Auch die Geschichte mit meiner Gedankenwanderung in Mikes Kopf enthielt ich ihm nicht vor.
„Sehr gut, aber das mit diesem Gedanken-Dings ist mir komplett neu“ meinte er, als wir mit unserem Bericht endeten. „Gebt mir etwas Zeit, um darüber nachzudenken, dann schließen wir uns wieder zusammen und besprechen die weiteren Schritte, einverstanden?“
„Klar doch. Klingt nach einem Plan“, verkündete Mike und schlug sich auf die Schenkel.
Wir verabschiedeten uns von Markus und gingen zurück in meine Wohnung.
Vorsichtig besah ich mir das Durcheinander in meinem Badezimmer, nachdem wir mit vereinten Kräften die verkohlte Tür beiseite geschafft hatten. Abgesehen von ein paar auf dem Boden liegenden Badutensilien und angesengten Fliesen war nichts zu sehen. Die Dusche lief noch immer und das Fenster war geschlossen. Mike suchte seine restlichen Sachen zusammen und zog sich an. Ich nahm ihn in den Arm, drückte ihn fest an mich und freute mich, dass die Sache noch mal gut ausgegangen war. Das war wirklich haarscharf. Nicht auszudenken, was passiert wäre, wenn Markus nicht im richtigen Moment eingegriffen hätte. Dann wären wir beide …
Ich wollte lieber gar nicht weiter drüber nachgrübeln und verwarf den Gedanken eilig.
„Ich muss los“, meinte Mike plötzlich.
Ein wenig enttäuscht sah ich ihn fragend an.
„Ja, wollen will ich auch nicht, aber müssen muss ich.“
„Ist okay. Ich zieh mir schnell noch Schuhe an, dann begleite ich dich zum Bahnhof. Oder möchtest du lieber wieder der goldenen Linie folgen, um dorthin zu finden?“
Freundschaftlich boxte er mir gegen die Brust, als er sagte: „Natürlich ist es mir lieber dir als einer Linie zu folgen, du Depp.“
Ich nickte und nachdem ich mich angezogen hatte, gingen wir Richtung Bahnhof. Wir verabschiedeten uns voneinander und er sprang in den Zug. Ich wartete noch einen Augenblick, bis er losfuhr. Mike hatte sich einen Platz gesucht und winkte mir durchs Fenster zu. Auch ich hob die Hand, drehte mich um und machte mich auf den Rückweg.
Nachdem ich die Wohnungstür geschlossen hatte, ließ ich mich erschöpft auf mein Sofa fallen und schloss die Augen. Was für ein verrückter Tag! Wenn mir das vor ein paar Wochen jemand erzählt hätte, ich hätte ihn einfach nur ausgelacht und wahrscheinlich ernsthaft darüber nachgedacht ihn - oder sie – einweisen zu lassen. In diesem Moment war ich allerdings fast soweit, mich selbst einzuweisen.
Der restliche Tag verlief absolut ereignislos, was eine sehr willkommene Abwechslung darstellte. Auch hatte mein Körper freundlicherweise auf weitere Gedankenwanderungen verzichtet. Ich grübelte noch ab und zu darüber nach, doch schlussendlich gelang es mir, den Kopf freizubekommen. Ich schaute eine DVD, genehmigte mir dazu eine saftige Pizza und eine Flasche Bier. Danach verschwand ich für meine Verhältnisse sehr früh im Bett und ließ mich ins Reich der Träume gleiten.
Nachrichten
Am nächsten Morgen wurde ich wieder einmal liebevoll von meinem Wecker angeschrien und hämmerte, wie so oft, wild auf ihm herum. Die Müdigkeit war wie weggeblasen, als ich daran dachte, dass ich Artur an diesem Tag wiedersehen würde.
So schwang ich, mit einer mir gänzlich unbekannten Leichtigkeit, die Beine aus dem Bett und ging fröhlich vor mich hinsingend ins Bad.
Ich schloss für einen Moment die Augen, als ich unter dem prasselnden Wasserstrahl der Dusche stand. Ganz deutlich sah ich Artur vor mir. In seinem edlen Anzug, das Hemd aufgeknöpft, sodass seine wundervolle muskulöse Brust zur Geltung kam. Die absolut hinreißend leuchtenden grauen Augen, diese verstrubbelten braunen Haare und das tollste Lächeln, das ich je in meinem Leben gesehen hatte. Ein Traum von einem Mann. Mein Traum. Mein Mann. Sollte ich das auf irgendeine dämliche Weise vermasseln, würde ich mich den Rest meines Lebens in den Hintern beißen.
Nachdem ich mich abgetrocknet und angezogen hatte, machte ich mich freudestrahlend auf den Weg zum Bahnhof.
Ich lief durch so ziemlich alle Abteile und nach jedem durchsuchten verschlechterte sich meine gute Laune.
Wo hat er sich bloß versteckt? Ob ihm etwas dazwischengekommen ist? Oder war die Begeisterung für mich doch nur gespielt?Oh nein, alles, nur bitte das nicht!
„Hallo, heißt du zufällig Marcel?“, vernahm ich da ein zartes Stimmchen hinter mir. Ich drehte mich um und erblickte eine junge Frau, die viele Heteromannherzen vor Freude hätte wild auf- und abspringen lassen. Sie war für eine Frau relativ groß und schlank, trug ihre langen braunen Haare offen und hatte eine süße Stupsnase. Mit ihren großen grauen Kulleraugen schaute sie mich an, lächelte und wartete auf meine Reaktion.
„Ähm … sorry, ja“, stotterte ich. „Ja, ich heiße Marcel, wer möchte das wissen?“
Sie lachte herzerwärmend, als sie antwortete: „Na ich. Hi, ich bin Sarah, Arturs Schwester. Er hat mich gebeten, dich heute Morgen im Zug ausfindig zu machen und dir dies hier zu geben.“
Sie hielt mir einen Briefumschlag hin, den ich nach kurzem Zögern entgegennahm. „Danke“, presste ich ein wenig enttäuscht hervor.
„Na, da hat mein großer Bruder aber wirklich nicht übertrieben!“, meinte sie und ließ ihren Blick mit offensichtlicher Begeisterung und völlig ungeniert über meinen Körper wandern.
„Bitte?“, fragte ich irritiert.
„Seit gestern Mittag redet er nur noch von dir. Dass du der tollste Typ bist, den er je zu Gesicht bekommen hat. So wunderbar groß, durchtrainiert und mit Augen, die wie zwei Aquamarine aus einem wahnsinnig hübschen und markanten Gesicht leuchten. Deine wilden, blonden Haare, die starken Arme und wunderbar geschwungene Lippen. Ich dachte schon, er hätte mir von einem schönen Traum erzählt, den er gehabt hatte, aber jetzt …“
Ich schluckte schwer und merkte, wie mir das Blut ins Gesicht schoss. Verlegen schaute ich zu Boden.
Das hat er ihr gesagt? Ich hätte vor Freude platzen können, nachdem der Sinn ihre schnell hervorgesprudelten Worte bei mir angekommen war. Also war die Begeisterung für mich doch nicht nur gespielt, jubelte ich innerlich.
„Hey, nicht rot werden. Da gibt es Nichts, weswegen du dich schämen müsstest. Du bist wirklich ein Traumtyp. Wenn du hetero wärst, also ich würde dich bestimmt nicht von der Bettkante stoßen – allenfalls ein Bein nach links und eines nach rechts. Haha. Aber …“
Sie erstarrte.
Sorry liebe Sarah, aber ich halte kurz die Zeit an, um wieder runterzukommen. So viele Komplimente auf einen Schlag muss ich erst mal verdauen. Die Frau redet ja wie ein Wasserfall.
Ich fragte mich, wie der Sauerstoff eigentlich in ihre Lunge kam. Ob sie einen weiteren Zugang hat, den andere Menschen nicht besitzen? Inständig hoffte ich, dass ich nie zu einer von Arturs Familienfeiern eingeladen werden würde. Wenn die alle so wären, dann könnten mich die Männer mit den weißen Kitteln, die immer diese lustigen Westen mit den langen Ärmeln mit sich führten, spätestens nach zehn Minuten einsammeln kommen. Nun denn. Ich atmete noch ein paar Male tief durch und gab sie wieder frei.
„… ich gönne es meinem Bruder aus tiefstem Herzen.“
„Äh, ja. Danke für die Blumen“, fiel ich ihr schnell ins Wort und schob sie hastig auf einen leeren Sitz. „Falls es dir recht ist, lese ich den Brief später, wenn ich allein bin. Mir ist das alles gerade schon peinlich genug.“
„Oh, tut mir leid. Das liegt in meiner Natur. Ich falle immer direkt mit der Tür ins Haus. Aber klar, lies den Brief später. Ich muss eh an der nächsten Station raus und dann bist du mich kleine Abrissbirne wieder los.“ Sie grinste mich breit an und ich nickte dankbar.
Als der Zug in den Bahnhof einfuhr, wünschte sie mir einen schönen Tag – nicht ohne zu betonen, dass sie mich gerne wiedersehen würde, vielleicht auf einer der häufigen Familienfeiern, oder so.
Gott bewahre!, dachte ich nur und grinste sie schief an.
Nachdem sie den Zug verlassen hatte, atmete ich erleichtert aus.
Puh! Diese Frau ist wirklich ein Wirbelwind!
Mit zittrigen Fingern öffnete ich den Brief und begann zu lesen:
Hallo Sunnyboy,
es tut mir unendlich leid, dass du heute mit meiner Schwester, statt mit mir Vorlieb nehmen musst, aber ich habe etwas Dringendes zu erledigen, was keinen Aufschub duldet.
Ich hätte dich wirklich sehr, sehr gerne wiedergesehen, das musst du mir glauben. Während ich diese Zeilen schreibe, male ich mir aus, wie ich deine vollen Lippen auf meinen spüre, deinen wundervollen Körper gegen meinen gepresst. Du bist wirklich das Beste, was mir seit Langem passiert ist und ich hoffe inständig, dass es dir nicht anders geht.
Ich werde ein paar Tage in meinem Haus in Polen verbringen und zusehen, dass ich schnellstmöglich wieder bei dir sein kann.
Ganz liebe Grüße und einen dicken Kuss,
Artur
P.S.: Ich hoffe, meine kleine Schwester hat dich nicht in den Wahnsinn getrieben, denn das beherrscht sie in Perfektion!
Gedankenverloren faltete ich den Brief zusammen und schob ihn zurück in den Umschlag. Mein Herz hämmert in der Brust und schien sich nicht entscheiden zu können, ob nun vor Freude oder Enttäuschung. Schade, dass ich ihn erst in zwei Tagen wiedersehe, aber schön, zu erfahren, dass er genauso empfindet wie ich. Die Freude überwog und meine Laune besserte sich rasant.
Meine Hose vibrierte, oder besser gesagt, das Handy in selbiger. Ich schaute aufs Display und öffnete die eingegangene SMS von Mike.
Hallo Großer. Habe mich gefragt, was wohl passiert, wenn man dem Hüter eine der Silberketten anlegt. Vielleicht weiß Markus Rat? Lieben Gruß, Mike
Ich schrieb ihm kurz zurück, dass ich heute Nachmittag mit Markus darüber sprechen würde und die Idee an sich vielversprechend fände. Wirklich eine gute Idee. Vielleicht könnte man das Problem somit ein für allemal beseitigen?
Im Bahnhof angekommen, stieg ich aus dem Zug und machte mich auf den Weg zum Schwimmbad. Heute war ich ausnahmsweise mal nicht zu spät, sondern viel zu früh dran. So hatte ich Zeit, mich zu Ines in den kleinen Aufenthaltraum zu gesellen und ausgiebig mit ihr zu plaudern.
„Ich dachte schon, du kommst mich gar nicht mehr besuchen“, murrte sie beleidigt. Sie zog eine Schnute und schaute mich mit ihren braunen Rehaugen traurig an. Sie war eine begnadete Schauspielerin, sodass ich mir wie so oft die Frage stellte, ob sie nun wirklich beleidigt war oder nicht. Ihre Mundwinkel zuckten, während sie die Unentschlossenheit aus meinem Gesicht ablas. Dann begann sie, laut zu lachen. Den Kopf hatte sie weit in den Nacken geworfen und die blonden Locken hüpften im Takt auf den Schultern.
„Du bist unmöglich“, tadelte ich sie und schlang den Arm um ihre Schultern.
„Danke, das ist es, was eine Frau hören möchte“, kicherte sie.
Ich rollte mit den Augen und setzte mich auf einen der weißen Plastikklappstühle.
Sie stellte mir einen verführerisch duftenden Kaffee vor die Nase und nahm mir gegenüber Platz. Wir redeten über Gott und die Welt – und Männer! Das Thema durfte bei zwei Tratschtanten wie uns natürlich nicht zu kurz kommen. Sie war einige Jahre älter, eine glückliche und bekennende Single-Frau, die es sich zur Lebensaufgabe gemacht hatte, alles zu vernaschen, was nicht schnell genug auf die Bäume kam. Bis gestern, überlegte ich, taten wir uns in dieser Hinsicht nicht wirklich viel. Dann lernte ich Artur kennen. Ich musste ein ziemlich verträumtes Grinsen aufgesetzt haben, da sie mich sofort durchschaute und ausfragte.
„Das klingt ja alles total süß“, meinte sie, als ich mit meinem Bericht geendet hatte. „Und … hat er auch einen schönen …?“ Sie ließ den Satz unvollendet im Raum stehen und mich die Augen aufreißen.
„Bitte?“, quietschte ich. „So weit sind wir noch nicht“, erklärte ich ihr.
Sie grinste schelmisch und kicherte wieder. „Du weiß nicht mal seinen Namen?“
„Seinen Namen?“ Ich war verwirrt.
„Was hast du denn gedacht, was ich meine?“ Um meinen Gesichtsausdruck besser begutachten zu können, hatte sie den Kopf über den Tisch ganz nah zu mir vorgeschoben.
„Du …“ Ich schnaufte und tippte ihr auf die Nasenspitze. Sie lachte erneut. Diese Frau machte mich manchmal wahnsinnig. Aber wer austeilte, musste ja bekanntlich auch einstecken können. Außerdem gehörte sie zu dem Schlag Menschen, dem man nicht lange böse sein konnte. Vielleicht sollte ich ihr Sarah mal vorstellen, überlegte ich ein wenig gehässig. Düfte interessant werden. Ich grinste breit.
„Artur“, gab ich die verspätete Antwort.
„Artur? Das ist aber kein sehr alltäglicher Name, oder?“
„Eher nicht. Er scheint polnische Wurzeln zu haben, vielleicht ist der Name dort geläufiger“, vermutete ich.
„Mag sein. Ach, apropos ‚geläufiger’: ER ist übrigens bereits oben.“
Ich schaute sie nur fragend an und zog eine Augenbraue hoch, da ich gerade einen großen Schluck aus meiner Tasse genommen hatte.
„Na, Herr Aspell!“
Prustend verteilte ich die Ladung Kaffee quer über den Tisch.
„Was macht der denn hier?“, fragte ich überrascht und wischte mir mit dem Handrücken über Mund und Kinn.
Sie reckte sich zu der kleinen Anrichte, auf der auch die Kaffeemaschine stand, hinüber und reichte mir ein Stück Küchenrolle. Während ich mich trockenlegte, war sie bereits dabei, den Kaffee von der schicken Plastiktischdecke zu wischen. Jetzt begriff ich, dass diese hässlichen Dinger mit den lustigen kleinen Blümchen oder Früchten doch sehr nützlich sein konnten.
Ich entschuldigte mich bei ihr für diesen – naja, Ausbruch – und ermahnte sie gleich darauf, so etwas bitte in Zukunft zu unterlassen, wenn ich den Mund voll Kaffee hätte. Für alle anderen Getränke gelte dies natürlich auch, fügte ich eilig hinzu. Ich kannte sie ja schließlich schon etwas länger. Sie lachte und sagte mir, Herr Aspell wäre vor etwa zwanzig Minuten hier eingetroffen, da er mit mir vereinbart hätte, vor dem Unterricht noch etwas zu besprechen. Das letzte Wort hatte sie ziemlich in die Länge gezogen und mir dabei zugezwinkert.
Ne, is klar.
„Ach stimmt ja. Hatte ich total verdrängt“, log ich und schlug mir mit der flachen Hand vor die Stirn. „Dann werde ich mich mal sputen. Bis später!“
„Vergessen. So, so“, hörte ich sie noch murmeln, als ich bereits auf der Treppe war.
Sterne der Erleuchtung
Ich schob die Tür zur Sammelumkleide auf und trat in den menschenleeren Raum. Meine Gummisohlen quietschten in der Stille, als ich über die kleinen weißen Fliesen lief. Ich schloss meinen Spind auf, zog mich in Rekordzeit aus und schlüpfte in die Badehose. Ein Paar schwarzer Schuhe, welche ich im Geiste Tobias zuordnete, stand unter der anderen Holzbank. Ich tappte hinüber und öffnete den darüberliegenden Schrank, welcher, warum auch immer, nicht abgeschlossen war. Vielleicht hatte er kein Kleingeld und wollte nicht noch einmal zu Ines hinunter?, zog ich meine eigenen Schlüsse. Die dunkelblaue Sporttasche, die er bereits bei seinem ersten Besuch dabei hatte, bestätigte meinen Verdacht, dass es sich um seine Sachen handelte.
Das Geräusch fließenden Wassers drang aus dem Nebenraum. Ich verschloss meinen Spind und band mir den Schlüssel ans Handgelenk, während ich die weiße Tür mit dem Fuß aufstieß, die zu den Duschen führte. Im Türrahmen blieb ich grinsend stehen.
Tobias stand nackt in dem gefliesten Raum, hatte mir den Rücken zugedreht und ließ das Wasser auf seine Haut prasseln. Ich sah keinen Grund zur Eile und entschied mich, ihm ein wenig zuzuschauen.
Lässig an den Rahmen gelehnt, ließ ich meinen Blick über den schlanken Rücken und den kleinen festen Hintern gleiten.
„Hallo schöner Mann“, grüßte Tobias, ohne sich umzudrehen.
Mist!
Verdattert gab ich ein ‚Auch Hallo. Auch schöner Mann’ zurück.
„Es gibt da etwas, was ich dir zeigen möchte.“
Darauf würde ich wetten!
Er drehte sich langsam um, und mein breites Grinsen fiel mir regelrecht aus dem Gesicht. Gold! Augen aus purem Gold!
Sämtliche Türen und Fenster schlugen unter lautem Getöse zu. Ich spürte eine Kraft, die an mir zu zerren begann. Ohne dass ich irgendetwas dagegen hätte unternehmen können, schwebte mein Körper auf Tobias zu. Es fühlte sich an, als hätte er ein Seil um mich geschlungen und würde mich langsam zu sich herüberziehen. Angst brach über mich herein und ich versuchte, Leben in meine Arme und Beine zu zwingen. Dieses Unterfangen blieb allerdings erfolglos und so brodelte regelrechte Panik in mir auf. Egal, wer dieser Kerl mir gegenüber war, ob Freund oder Feind, ich konnte es nicht ausstehen, wenn man mich in meinem freien Willen oder Handeln einschränkte. In meiner Verzweiflung versuchte ich, mich zu konzentrieren, um die Zeit in ihre Schranken zu weisen, doch auch dies wollte nicht gelingen.
Als sich unsere Nasenspitzen berührten, endete der mich gefangenhaltende Sog schlagartig und die Fenster wippten zurück in ihre ursprüngliche Position. Grob schob ich Tobias ein Stück von mir weg und schaute ihm in seine nun wieder dunkelgrünen Augen. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, schien er es nicht böse gemeint zu haben.
„Was sollte das? Ich habe beinahe einen Herzinfarkt bekommen, du Idiot!“, herrschte ich ihn an.
„Es … es … tut mir leid. Es … ich dachte … ähm.“ Er beendete die Entschuldigung an dieser Stelle und starrte beschämt auf seine nackten Füße.
Herrje, mein Herz donnerte noch immer voller Inbrunst gegen meinen Kehlkopf. Ich dachte wirklich, es wäre um mich geschehen!
„Ich bin froh, dass sich … mein Verdacht … bestätigt hat und du nicht … ähm … schreiend vor mir weggelaufen bist“, fuhr er stockend fort.
„Auch wenn ich gewollt hätte, stellt sich das Weglaufen als einigermaßen schwieriges Unterfangen dar, wenn man keinen einzigen Muskel bewegen kann!“, brüllte ich.
„Ja, sorry. Tut mir wirklich leid“, antwortete er geknickt. Mein Gegenüber war weiß wie die Kacheln hinter ihm. Vielleicht hab ich ihn doch etwas zu laut zusammengestaucht?
„Schon gut. Der Schreck ist überwunden.“ Ich hielt die Hände besänftigend in seine Richtung, um ihm zu bedeuten, mir einen Augenblick zum Verschnaufen zu gönnen. Die Augen hielt ich dabei geschlossen und atmete tief durch. Nachdem mein Puls auf einem annehmbaren Level angekommen war, sagte ich in versöhnlichem Ton: „Alles gut, ich bin wieder ansprechbar und nun erkläre er sich bitte.“
Tobias lächelte schüchtern, schien jedoch froh, dass ich mich einigermaßen zügig beruhigt hatte. „Als wir gestern in der Halle waren, fragtest du mich, ob ich ein Gespenst gesehen hätte. Erinnerst du dich?“ Ich nickte und er erzählte weiter: “Gut. Dem war tatsächlich so. Ich hatte den, dir ja wohl auch bekannten, Hüter des Buches gesehen. Was ich nicht verstand, war der Grund, warum ich mich nicht bewegen konnte. Ich stand einfach nur da. Erstarrt, die grausige Gestalt des Hüters beobachtend. Er sprach mit Jemandem, der sich außerhalb meines Sichtfeldes aufhielt und drohte dieser Person. So hatte ich ihn selbst schon mehrmals erlebt. Ich spürte Panik in mir aufsteigen, da ich mich nicht hätte wehren können und hoffte, dass er nicht auf mich aufmerksam werden würde. Dieses Mal wäre es ansonsten um mich geschehen gewesen, das stand außer Frage. Bei den vorherigen Begegnungen war ich unter Zuhilfenahme meiner Kräfte fähig, ihn abzublocken. Aber so? Das wäre mein Ende gewesen.“ Ich nickte abwesend, als er erneut ansetzte. „Erleichtert stellte ich fest, dass er sich zurückzog. Dann konnte ich mich wieder rühren und sah gerade noch, wie ein goldener Schimmer aus deinen Augen verschwand.“
‚Oh’ war das Einzige, das ich zustande brachte.
Tobias grinste zufrieden. „Ich sehe, du weißt, wovon ich spreche.“
„Ja, weiß ich. Das war gestern meine erste Begegnung mit diesem Ungeheuer. Ich, oder besser gesagt meine Kräfte, waren wohl der Grund dafür, dass du dich nicht bewegen konntest.“
Er schaute mich fragend an und so erklärte ich es ihm: „Ich habe die Gabe, die Zeit anzuhalten, so wie du anscheinend Dinge und Personen, Kraft deines Willens, bewegen kannst. Gehe ich recht in der Annahme, dass du auch so ein schickes altes Buch zu Hause hast?“
„Ja, genau.“ Er nickte eifrig und grinste mich erleichtert an.
„Und, dass sich auch dort im Inneren eine Liste mit Namen befindet?“, fuhr ich mit meinen Fragen fort.
„Ja, das stimmt“, bestätigte Tobias ganz aufgeregt. „Der erste Name ist aus dem Jahr 1548 und lautet …“
„Jobst Walter. Ich weiß“, unterbrach ich ihn.
„Woher …“ setzte er erneut an und wurde ein weiteres Mal von mir abgewürgt.
„Weil du nun der Dritte bist, den ich in den letzten Tagen kennengelernt habe, der eben dieses Buch besitzt. Alle Bücher sind komplett identisch, bis auf diese Namensliste. Sie fängt bei allen mit Jobst Walter an, setzt sich aber mit unterschiedlichen Namen über die Jahre hinweg fort.“
„Der Dritte?“, fragte er erstaunt und riss die Augen auf.
„Ja genau. Der Dritte.“
„Und jeder hat das gleiche Buch?“
„Jeder hat das gleiche Buch.“ Wieder nickte ich ihm zu.
„Vorne mit den ineinander verschlungenen fünf Sternen, von denen vier rot sind?“
Ich wollte gerade das nette ‚Ja-genau-Spiel’ fortsetzen, als ich stockte. Vier sind Rot? Sind es auf meinem nicht nur zwei rote Sterne?
„Nein“, sagte ich. „Auf meinem Buch sind nur zwei der fünf Sterne rot.“
Komisch, dachte ich und grübelte einen Moment nach, bis mir eine Idee kam.
„Komm mal mit“, forderte ich ihn auf und drehte mich von Tobias weg, um zurück in die Kabine zu marschieren. Seine Hand auf meinem Arm stoppte mich in der Bewegung. Er drehte mich mit sanftem Druck zurück und fragte, ob das nicht noch warten könne.
Nein, eigentlich nicht! Als ich allerdings in seine Augen blickte und in dem tiefen Grün zu versinken begann, fand ich ‚eigentlich doch’ auch nicht verkehrt.
Ich gab ihm keine Antwort, sondern zog ihn dicht an mich heran. Er drückte mich fester an seinen Körper. Ich war so abgelenkt während unseres Gespräches und hatte komplett ausgeblendet, dass Tobias noch immer splitternackt vor mir stand.
„Bist du nicht verheiratet?“, fragte ich und schob ihn von mir.
Verlegen schaute er mich an, druckste einen Augenblick herum, bevor er antwortete: „Doch … bin ich. Und das sogar … glücklich.“
„Aber?“
„Ach, ich weiß auch nicht.“ Er ließ die Schultern hängen und wandte sich verschämt ab.
„Hey. Was ist los“, fragte ich ruhig und tippte ihm gegen den Oberarm.
„Ich weiß es einfach nicht“, wiederholte er.
„Wenn du es nicht weiß, wer dann?“
„Mir war schon immer klar, dass ich nicht ausschließlich auf Frauen stehe“, brachte er schließlich hervor, „und als ich dich letztens zum ersten Mal gesehen habe, konnte ich mich kaum noch unter Kontrolle halten. Du bist absolut heiß und … und …“
„Ja?“
„Ich glaube, ich habe mich ein wenig in dich verguckt.“
„Oh. Das ist … naja … ähm … eine blöde Situation“, rettete ich mich umständlich heraus.
„Wem sagst du das?“
Als ich die Kinder nebenan in die Umkleide strömen hörte, drehte ich ihn zu mir um. „Hier, nimm.“ Ich hielt ihm seine Badehose, die ich von der Armatur gegriffen hatte vor die Nase. „Zieh dich an. Wir reden später weiter, okay?“
Nickend nahm er das Stück Stoff entgegen und schlüpfte hinein.
„Es tut mir leid …“, setzt er an.
Ich winkte ab. „Da gibt es nichts, was dir leid tun müsste. Und jetzt komm.“
Ich schob ihn vor mir her durch den Duschraum bis hin zur Tür, die in die Schwimmhalle führte. Er hatte die Hand an die Klinke gelegt, atmete tief durch und stieß die Tür auf.
Der Unterricht verlief ohne außergewöhnliche Vorkommnisse. Ich steckte Tobias am Ende noch meine Handynummer zu und verabschiedete mich eiliger von ihm, als ich es beabsichtigt hatte. Er lächelte, doch in seinem Blick stand der Ausdruck des Verlusts. Der arme Kerl. Wir sollten bald darüber reden, beschloss ich, aber im Augenblick fühlte ich mich zu solch einem Gespräch nicht in der Lage. Er wird darüber wegkommen, beschloss ich in Gedanken und verließ die Umkleidekabine.
Ines schoss aus dem Kassenhäuschen, als sie mich die Treppe heruntereilen sah. „Na? Ein schönes Gespräch gehabt?“
Ich versuchte belustigt zu grinsen, was ihrer hochgezogenen Augenbraue nach, kläglich misslang. „War kein gutes Gespräch?“, erkundigte sie sich vorsichtig.
„Nicht wirklich“, gestand ich. „Sei mir nicht böse, aber mir ist gerade nicht so nach Reden. Ich muss erst mal meine Gedanken sortieren, okay?“
„Klar. Wenn du quatschen willst … du weißt ja wo du mich findest.“
„Danke.“ Ich drückte ihr einen Kuss auf die Stirn und flüchtete regelrecht aus dem Schwimmbad.
Auf der Rückfahrt brauchte ich dringend Ablenkung und entschied mich dazu Markus anzurufen, um mit ihm über die von Mike aufgebrachte Idee zu sprechen. Das Thema mit den unterschiedlichen Sternen auf den Büchern, wollte ich in diesem Augenblick lieber noch für mich behalten, bis ich mich Zuhause vergewissert hatte.
„Ist ein guter Punkt“, meinte Markus.
„Ja, das denke ich auch. Es muss doch einen Grund haben, warum er davor zurückschreckt. Vielleicht kann man ihn mit Silber vernichten.“
„Könnte sein. Bist du gleich zu Hause?“
„Ja, ich werde so in etwa zwanzig Minuten da sein.“
„Klingt gut. Dann komm doch kurz noch bei mir vorbei, okay?“
„Geht klar, bis gleich“, sagte ich und legte auf.
Ich klingelte bei Markus und er öffnete mir in seinem gewohnten Outfit die Tür. Als er meinen Blick über seine knappen Shorts tasten sah, strahlte er mich an wie ein Honigkuchenpferd.
Du Arsch, dachte ich mir nur. Er wusste genau, dass ich auf ihn abfuhr und machte sich immer einen Spaß daraus. Aber es sollte ja mein Schaden nicht sein.
Ich trat an ihm vorbei und griff ihm flüchtig in einer freundschaftlichen Geste zwischen die Beine. Er zuckte zurück und boxte mir gegen die Schulter. Nachdem der knackige Feuerwehrmann die Tür geschlossen hatte, führte er mich durch die Wohnung und in den sonnendurchfluteten Garten. Der Bereich wirkte viel größer als von meiner Terrasse aus, stellte ich fest. Beinahe der komplette Garten war mit hohem Bambus eingezäunt, um vor neugierigen Blicken zu schützen. Dumm nur, dass ich eine Etage höher wohne, dachte ich schmunzelnd. Markus setzte sich auf einen der drei Stühle des kleinen hellblauen Bistrotisches und bot mir durch eine Geste ebenfalls einen Platz an.
„Schön hast du es hier“, meinte ich, während ich den Blick über die Beete und bunt bepflanzten Blumenkübel schweifen ließ.
„Tu doch nicht so, als hättest du es noch nie gesehen.“ Er zwinkerte und schaute zu meiner Dachterrasse hinauf.
„Tu ich doch gar nicht, aber es sieht von hier unten viel idyllischer aus – und der Garten wirkt auch um Einiges größer.“
„Ach, echt?“
„Jepp.“
„Darf ich dir etwas zu Trinken anbieten?“ Mit einem fragenden Blick hielt er eine Wasserflasche in die Höhe.
Ich nickte. „Sehr gern.“
Er goss ein Glas ein und reichte es mir.
Dankbar nahm ich einen großen Schluck und stellte es zurück auf den Tisch.
„Ich habe mir die Geschichte mit dem Silber noch einmal durch den Kopf gehen lassen“, begann er, das Thema wieder aufzunehmen. Ich forderte ihn mit meinem Blick auf, fortzufahren.
„Das könnte wirklich funktionieren, denke ich. Er scheint Silber nicht nur aus dem Weg zu gehen, er hält sogar einen großen Sicherheitsabstand dazu.“
„Wäre wohl einen Versuch wert. Ich bin allerdings nicht wirklich scharf drauf, diesen Albtraum mit einem Silberkettchen zu verschönern, um ehrlich zu sein.“
„Wahre Worte. Aber einer muss es tun. Vielleicht hat Mike ja Lust dazu?“, schlug er vor.
Ich lachte. „Mike ist zwar sehr forsch, cool und hat `ne große Klappe, aber das wäre auch für ihn zu viel, nehme ich an. Vielleicht Tobias.“
Markus schaute mich fragend an und ich beeilte mich zu erklären, dass ich einen neuen Verbündeten namens Tobias aufgetan hätte.
„Dann sind wir ja schon zu Viert“, rief er freudig aus.
Ich nickte und da fiel es mir wie die Schuppen von den Augen. Ich schlug mir, heute zum zweiten Mal, mit der flachen Hand vor die Stirn. Oh Mann. Wie blöd kann Mann eigentlich sein? Jetzt ist es doch schon fast zu logisch …
Ich bat Markus, mir sein Buch zu zeigen, da ich von Tobias den vielleicht entscheidenden Hinweis bekommen hätte. Markus schaute mich mit jeder Menge Fragezeichen im Gesicht an, ging aber rein und holte das gute Stück.
Ich schaute mir das Bild der fünf Sterne auf der Vorderseite an und nickte, das Offensichtliche nun erkennend.
„Die Bücher sind nicht zu Hundert Prozent gleich, wie wir bisher angenommen hatten“, sagte ich, an Markus gewandt. „Warte mal einen Moment. Ich lauf schnell rüber zu mir und hole meins dazu.“
„Okay. Ich bin gespannt.“
Zwei Stufen auf einmal nehmend rannte ich die Treppe zu meiner Wohnung hoch, warf die Sporttasche in die Ecke, griff mir das Buch und stürmte erneut durch den Hausflur.
Ich legte mein Buch neben Markus’ und schaute ihn auffordernd an.
„Ich sehe, was du meinst. Die Texte im Buch sind absolut identisch – nach dem was wir wissen - aber das Cover ist anders.“
„Ganz genau. Tobias hat mich darauf gebracht, als er meinte, sein Buch sei mit fünf Sternen versehen, von denen vier in Rot gezeichnet sind. Bei mir sind es zwei und wie wir hier an deinem Buch sehen können, hast du drei rote Sterne.“
Ich kramte schnell mein Handy hervor und wählte Mikes Nummer aus dem Adressbuch aus.
„Hi Marcel. Gibt es was Neues von Markus?“
„Ja und nein. Tust du mir einen Gefallen und schaust auf deinem Buch nach, viele Sterne auf dem Cover in Rot dargestellt sind?“
„Klar, Moment.“ Ungeduldig wartete ich darauf, dass er zurück ans Telefon kam. Wenn er jetzt nicht ein oder fünf Sterne sagen würde, wäre meine ganze Theorie dahin.
Was dauert das denn so lange?
„Ein Stern. Wieso?“
„Perfekt!“
Ich berichtete ihm kurz von den anderen drei Büchern und er verstand, was ich meinte. „Das heißt dann wohl, dass noch eine weitere Person im Besitz dieses Buches sein müsste, oder?“
„So dachte ich mir das auch. Vor allem, weil Markus ja fünf Silberketten gefunden hat. Da muss es doch einen Zusammenhang geben“, antwortete ich ganz aufgeregt.
Ich hatte allerdings keinen Schimmer, wie man den Fünften - oder vielleicht auch die Fünfte - im Bunde ausfindig machen sollte.
Ich bedankte mich bei Mike, wünschte ihm noch einen schönen Tag und legte auf.
„Deinem Gesichtsausdruck entnehme ich, dass du mit der Vermutung richtig lagst?“
„So ist es. Für mich sieht das Ganze also derzeit so aus: Einer alleine wird nicht in der Lage sein, den Hüter zu vernichten. Auch nicht zwei, drei oder vier. Es braucht alle fünf Personen - und wahrscheinlich eine Menge Silber - um diesen Albtraum zu vernichten.“
Markus kratzte sich am Kopf, ließ das Gehörte wirken und nickte zustimmend.
„Könnte hinkommen. Da wir gerade schon beschlossen haben, dass wir den Hüter nicht an die Kette legen, beziehungsweise ihm diese umlegen werden, bleibt diese heroische Tat also für Tobias oder für Nummer Fünf.“
„Genau. Aber wer ist Nummer Fünf und wie finden wir sie oder ihn?“
„Keinen Schimmer“, gab Markus resignierend von sich.
Wir einigten uns darauf, dass ich Mike und Tobias über den aktuellen Stand der Dinge informierte und wir uns in zwei Tagen alle bei Markus - quasi zum Kriegsrat - einfinden würden.
Am nächsten Tag rief mich, wie einer göttlichen Fügung folgend, Tobias an. Ich berichtete ihm von unseren bisherigen Erkenntnissen und Vermutungen – und natürlich von dem alles übertreffenden Plan, dass ihm die Ehre gebühre, diesem Ding die Silberkette anzulegen. Er lachte, lehnte dankend ab und reichte den Schwarzen Peter weiter an unsere, noch immer unbekannte, Nummer Fünf.
Ich fragte ihn, ob wir uns kurz sehen könnten, da ich ihm zu seinem Schutz eine von Markus’ Ketten übergeben wolle. Verständlicherweise wollte er mich seiner Frau nicht so gerne vorführen und so machten wir einen Treffpunkt in einem Park aus. Er schien dem Treffen nicht ganz so positiv gegenüberzustehen und druckste einige Male herum, versuchte sich davor zu drücken. Ich hatte ebenfalls ein mulmiges Gefühl dabei, mich mit einem verheirateten Mann zu treffen, der mir kurz zuvor seine Gefühle für mich offenbart hatte. Dennoch entschied ich, dass die Vernichtung des Hüters Vorrang hatte und versuchte die innere Unruhe zu verdrängen. Ich hatte meinen freien Tag und somit stellte ein Treffen mit ihm, zumindest von dieser Warte her, kein Problem dar.
„Wegen der Sache im Schwimmbad …“, setzte er direkt statt einer Begrüßung an.
Ich winkte ab. „Ich habe darüber nachgedacht und denke, dass wir uns auf den Hüter konzentrieren sollten. Bekommen wir das hin?“
Ich sah ihm an, wie er im Inneren mit sich zu kämpfen hatte, doch schlussendlich nickte er. „Du hast recht … Himmel, kannst du bitte deinen Brustmuskeln sagen, sie sollen aufhören meine Augen anzustarren?“, witzelte er und löste dadurch die angespannte Stimmung, die zwischen uns waberte.
Ich lachte erleichtert und kramte die Silberkette aus der Hosentasche.
„Nimm die Kette. Sie ist aus reinem Silber, was dem Zweck dient, dir den Hüter weitestgehend vom Hals zu halten.
„Danke“, antwortete er, nahm das schwere Schmuckstück entgegen und versuchte sie umzulegen. Auch wenn er nach außen hin einen gefassten Eindruck zu vermitteln versuchte, sah ich wie seine Hände wie wild zitterten. Den Verschluss bekam er nicht zu und wurde zusehends ungeduldiger.
„Lass mich mal“, meinte ich und beugte mich zu ihm hinüber. Ich hätte ihn herumdrehen sollen, um die Kette in seinem Nacken zu schließen, doch ereilte mich diese Erleuchtung etwas zu spät. So stand ich vor ihm, spürte den heißen Atem an meiner Wange, während ich den Verschluss auf seiner Brust zu schließen versuchte. Ich sah, wie seine Halsschlagader heftiger zu pulsieren begann, meinte sogar das Herz in seiner Brust wild wummern zu hören. Er hob den Kopf, da er bemerkte, dass auch meine Finger zu zittern begannen.
„Is was?!“, rief er jemandem zu, der sich hinter mir befand.
Ich hatte die Kette geschlossen, klopfte kurz gegen den Verschluss, um zu signalisieren, dass ich fertig war und wandte mich um.
Er schien ein vorbeijoggendes Pärchen angesprochen zu haben, denn die beiden zeigten mit einem angewiderten Gesichtsausdruck zu uns herüber und liefen anschließend kopfschüttelnd weiter.
„Homophobe Assis“, motzte Tobias leise.
Ich schluckte schwer, da ich solch eine Ausdrucksweise niemals von ihm erwartet hätte. Dennoch hatte er recht und zauberte mir ein breites Grinsen ins Gesicht. Ich trat einen Schritt von ihm weg und bemerkte, wie er eine knappe Bewegung aus dem Handgelenkt machte.
„Oh Shit!“, hörte ich die beiden Jogger aus der Ferne rufen, als sie über ihre eigenen Füße stolperten und im Dreck landeten.
„Eine feine Sache, deine Gabe“, flüsterte ich.
„Geschieht denen recht.“
„Stimmt, aber pass bitte auf, wenn du deine Kräfte anwendest. Muss ja nicht jeder wissen, dass wir solche Tricks drauf haben.“
„Schon gut. Manchmal geht es einfach mit mir durch.“
Ich konnte das gut verstehen. Besonders bei seiner Begabung musste es schwerfallen, diese in bestimmten Situationen nicht zu nutzen.
„Um zurück aufs Thema zu kommen“, setzte ich an, „morgen Abend gegen zwanzig Uhr, hättest du da Zeit?“
Tobias zog sein Handy hervor und blätterte durch den virtuellen Kalender. „Sollte passen. Jonas wollte unbedingt bei meinen Schwiegereltern übernachten und meine Frau, Sabine, ist mit ihren Kegelschwestern unterwegs. Also, ja, ich hätte Zeit.“
„Wunderbar. Ich würde dich gerne den anderen beiden vorstellen. Wir haben eine Art Kriegsrat einberufen. Ich gebe dir mal die Adresse.“
Tobias tippte die Information in sein Handy und legte mir die Hand auf die Schulter. „Danke“, sagte er nur und wandte sich ab.
„Wofür?“, wollte ich wissen, als er bereits losmarschierte.
„Dafür, dass es dich gibt“, antwortete er, ohne sich noch einmal umzudrehen.
Da ich nicht wirklich erpicht darauf war, dieses Thema erneut anzuleiern, ließ ich ihn ziehen und begab mich zu einem der anderen Ausgänge des Parks.
Während ich lief, rief ich Mike an. Er wohnte nicht weit vom Park entfernt und lud mich auf ein Getränk zu ihm ein. Da ich keine weiteren Pläne für den Tag hatte und sowieso mit ihm über die neusten Erkenntnisse sprechen wollte, nahm ich die Einladung an. Seine Wegbeschreibung war ziemlich gut gewesen, sodass ich eine Viertelstunde später bei ihm vor der Tür stand. Nach dem Nachnamen hatte ich natürlich vergessen zu fragen, so starrte ich kurz darauf grübelnd auf die Klingelschilder. Vornamen standen nicht mit dabei, doch bevor ich mich für irgendeinen hätte entscheiden können, erklang das Geräusch des Türöffners. Ich grinste und trat ins Treppenhaus. Drei Stufen führten zu den ersten beiden Wohnungstüren, von denen sich eine in diesem Augenblick öffnete.
„Komm rein“, hörte ich Mike rufen.
Ich trat ein, schaute mich um und schloss die Tür hinter mir.
„Mike!“, fluchte ich, als er, wie Gott ihn schuf, aus einem der Räume in den kleinen Flur trat.
„Glück gehabt, dass ich nicht der Postbote bin!“, spottete ich, als ich mich von der angenehmen, nackten Überraschung erholt hatte.
„Och, schlecht im Bett war der auch nicht.“
Ich schaute ihn verdutzt an. „Nicht dein Ernst, oder?“
„Doch, mein voller.“
Ich schüttelte den Kopf, doch glaubte ich ihm, denn mittlerweile wusste ich ungefähr, wie er tickte.
Naja, wieso eigentlich auch nicht? Wenn ich einen netten Postboten bei uns hätte, wäre ich auch versucht. Hab ich aber nicht!
Mike trat auf mich zu und nahm mich in den Arm. Hitzewellen eroberten mich, als er seinen unbedeckten Körper eng an mich presste.
„Schön, dass du kommen konntest“, meinte er, nachdem er mich aus der Umarmung entlassen hatte. Er zwinkerte verschmitzt.
Meine Güte, der Typ hat es echt drauf, einem die Sinne zu verwirren.
„Mach’s dir bequem“, bot er an und zeigte in den Raum zu seiner linken. „Ich zieh mir schnell etwas über.“ Damit drehte er sich um und marschierte von Dannen. Mein Blick haftete noch so lange auf seinem festen Hintern, bis er durch eine der weiß lackierten Türen verschwunden war.
Ich entließ seufzend die Luft, schüttelte ungläubig den Kopf und betrat das Wohnzimmer, in welches er zuvor hineingezeigt hatte.
Während ich wartete besah ich mir den Raum genau. Das Zimmer wirkte ziemlich stylisch, überall blitzte Chrom und Glas. Ein riesiger LED-Fernseher hing an der Wand gegenüber des Sofas. Ich ließ die Hand über den weichen Stoff der Sitzfläche gleiten und schaute mir das große Aquarium an. Sind da überhaupt Fische drin?, überlegte ich und stand auf, um hinüber zu gehen.
„Nein, da sind keine Fische drin“, sagte Mike, als er den Raum betrat. Ich stand weiterhin gebeugt an der Glasfront und beäugte ihn skeptisch über den Fischtank hinweg.
„Woher weißt du, dass ich genau das gedacht habe?“, fragte ich verblüfft.
„Erstens denkt das jeder, der das Aquarium begutachtet und zweitens, habe ich es gespürt.“ Er war neben mich getreten und bog mich zurück in die Senkrechte.
„Wie gespürt?“
„Ich bin mir nicht ganz sicher, aber ich glaube, das hat mit meiner Gabe zu tun. Ich sehe neuerdings was Menschen fühlen oder denken. Bei einigen flackert nur ein schwaches bis gar kein Bild vor meinen Augen und bei anderen sehe ich es klar und deutlich vor mir. Bei dir war es so wie ein 3D Film in High Definition, inklusive Dolby Surround Sound.“
Breit grinste er mich an.
„Das scheint wohl irgendetwas mit meinen Blackouts zu tun zu haben“, sprach ich meine Vermutung aus.
„Wäre möglich. Komm, setzen wir uns.“
Ich folgte ihm zum Sofa und erzählte von den Neuigkeiten zum Thema ‚Hüter des Buches’. Auch, dass wir einen Vierten im Bunde hatten, enthielt ich ihm nicht vor. Wir redeten, spekulierten und lachten viel. Er war ein absoluter Chaot, stellte ich mehr und mehr fest. Allerdings einer, den man einfach gern haben musste.
Er schaute auf die Uhr, welche auf eine der Wände projiziert wurde und sprang vom Sofa auf. „Schon so spät? … Leider muss ich dich jetzt rausschmeißen.“
Überrascht schaute ich ihn an.
„Ich erwarte noch anderen Besuch“, erklärte er eilig.
„Kenne ich ihn?“, forschte ich süffisant grinsend nach.
„Sie“, verbesserte er mich lässig.
Ich riss die Augen auf. „Bitte was?!“
Er lachte. „Meine Mutter kommt gleich zu Kaffee und Kuchen vorbei, du Nase“, erklärte er und drückte mir einen Kuss auf selbige.
Ich stieg mit in sein Lachen ein und dachte nur ‚Blödmann’.
„Nun gut, dann werde ich mich mal wieder verziehen. Wir sehen uns dann morgen Abend bei Markus? Zwanzig Uhr?“
„Alles klar. Wo er wohnt weiß ich ja. Ich werde dort sein. Danke für deinen Besuch Großer.“
„Immer wieder gerne. Bis morgen dann also“, sagte ich und warf ihm im Rausgehen noch ein ‚bleib sauber’ an den Kopf. Er grinste schief und schüttelte leicht den Kopf. „Da schneit eher die Sahara zu!“
Augenrollend verließ ich die Wohnung.
Am späten Nachmittag gönnte ich meinem Körper noch eine Runde Sonne und blätterte durch das braune alte Buch. Gedankenverloren hielt ich die Liste in der Hand und nahm die Namen genauer unter die Lupe. Wenn die Liste bei uns allen mit Jobst Walter anfängt und mit unseren eigenen Namen aufhört, bedeutet das, dass Markus, Tobias, Mike und ich aus der gleichen Blutlinie abstammen? Also entfernte Verwandte sind?, kam es mir in den Sinn. Ich holte meinen Laptop hinzu und begann, nach den Namen auf der Liste zu forschen. Wenn ich eines noch besser konnte als Schwimmen, dann war es das Stalken im Internet. Ich benötigte nur einen Nachnamen und einen Wohnort, dann fand ich die Person fast immer im großen weiten Netz. Von einem Kerl, der früher oft mit mir in der Bahn saß, wusste ich nach meinen Recherchen, dass er eine Freundin hatte, dass er einundzwanzig Jahre alt war, dass er Modellautossammeln zu seinem Hobby auserkoren hatte, in welchem Fitnessstudio er trainierte und vieles mehr. Ich liebte das Zeitalter des Internets!
Eine halbe Stunde später hatte ich mir bereits eine Art Stammbaum zusammengestellt. Dieser fand seinen Ursprung bei Jobst Walter, im Anschluss hatte ich die Namen von meiner Liste eingetragen. Ich rief bei Mike, Tobias und Markus an. Tobias war gerade unterwegs zu einem Kunden und hatte sein Buch nicht zur Hand, doch von Mike und Markus bekam ich die Namen, die auf ihren Listen standen. Tobias versprach, mir eine E-Mail mit den Informationen zukommen zu lassen, sobald er Zuhause sei. Ich war gerade damit fertig, die Personen, die Mike und Markus genannt hatten, der Liste hinzuzufügen, als eine E-Mail einging. Die Daten, die Tobias darin übermittelt hatte, trug ich ebenfalls in den Stammbaum ein und bewunderte mein Werk. An einer der Verzweigungen blieben die nachfolgenden Kästchen des Verlaufs leer. Ein ‚X’ markierte die noch immer unbekannte Nummer Fünf. Eine gewisse Marianne Sommer hatte es nach Osteuropa verschlagen, wo sie ihren Mann Piotr Felczak heiratete. Dort verlor sich die Spur, da ich nichts über deren Kinder herausfinden konnte. Genervt klappte ich den Laptop zu. Ich hatte nun eine schöne Übersicht, doch brachte sie mich auch nicht zu der noch fehlenden Person. Die Gedanken ließ ich kreisen und den Tag bei einem Glas Wein auf der Terrasse ausklingen.
Einkaufsbummel mit Todesfolge
Das Schwimmtraining lief ruhig und entspannt ab, sodass ich beschloss, bei dem tollen Wetter noch einen Stadtbummel zu unternehmen. Da verkaufsoffener Sonntag war, hatte es an diesem Nachmittag Massen von Menschen vor die Tür und in die Fußgängerzone getrieben. Ich schlenderte die Einkaufsstraße entlang, erblickte eine super geile Hose in einem der Schaufenster und stürmte den Laden.
Nachdem ich mir das Sortiment durchgeschaut hatte, entschied ich, dass es wohl nicht nur bei einer Hose bliebe. Es war zwar der teuerste Laden in zehn Kilometern Umkreis, aber Mann musste sich auch mal etwas gönnen können, nicht wahr? Ein weiterer Vorteil dieses noblen Geschäfts war, dass sich die Menschen dort nicht gegenseitig die Füße platt traten. Nur wenige Kaufwillige hatten den Weg ins Innere gefunden.
Ziemlich entspannt klaubte ich mir zwei Hemden, drei T-Shirts und die besagte Jeans zusammen und verschwand in der Umkleide. Mein Muskelshirt tauschte ich gegen ein eng anliegendes T-Shirt, drehte mich ein paar Mal vor dem Spiegel im Kreis und nickte zufrieden. Ich zog mein Shirt wieder an und ließ die Shorts zu Boden gleiten, um die Jeans anzuprobieren. In diesem Moment öffnete sich die Kabinentür und ich dachte ‚Na super, aber auch wirklich in genau dem richtigen Augenblick!’
Murrend drehte ich mich zu dem Eindringling um und wollte gerade loswettern, als ich in Arturs graue Augen blickte. Er lächelte und hatte einen Finger auf seine Lippen gelegt. Mein Herz setzte vor Freude einen Schlag lang aus, als ich ihn eilig in die Arme schloss.
„Ich habe dich gerade in den Laden gehen sehen – oder rennen, sollte ich wohl besser sagen. Jedenfalls bin ich dir gefolgt“, flüsterte er mir zu.
Freude! Jubel! Ein Glücksgefühl auf ganzer Linie!
„Schön, dass du dich schon weitestgehend für mich freigemacht hast“, fuhr er fort und grinste schelmisch.
„Hab ich nicht“, flüsterte ich in sein Ohr. „Meine Klamotten fallen ganz von allein vom Körper, sobald ich dich sehe.“
Er lachte, entließ mich aus der Umarmung und begann verführerisch sein Hemd aufzuknöpfen. Das tat er ganz, ganz langsam. Am liebsten wäre ich nach vorne gesprungen, um es ihm vom Körper zu reißen.
Mach schneller! SCHNELLER! Nein, das tat er tatsächlich nicht. Nach gefühlten fünf Stunden, in denen ich mit gierigem Blick vor ihm stand, hatte er sein Hemd endlich komplett geöffnet. Ich trat vor und legte ihm meine Hände auf die Brustmuskeln, ließ sie nach außen gleiten und streifte ihm mit dieser Bewegung das unnütze Ding gänzlich über die Schultern. Nachdem meine Hände die stoppelige Brust ausgiebig erforscht hatten, schickte ich sie auf den Weg zu seinem Gürtel. Einen etwas längeren Aufenthalt gönnte ich ihnen auf dem Weg dorthin an Arturs Bauch. Wieder und wieder ließ ich meine Finger über jeden einzelnen Muskel wandern. Während ich das durchtrainierte Neuland erforschte, fühlte ich mich ihm so verbunden, als würden wir uns bereits seit einer Ewigkeit kennen. Dieser Kerl machte mich schier wahnsinnig. Das natürlich im positiven Sinne. Ich hatte schon einige Männer gehabt, doch es handelte sich ausschließlich um Abenteuer. Eine feste Beziehung war mir bisher nie geglückt und schien für mich bis vor ein paar Tagen undenkbar gewesen. Doch bei ihm fühlte es sich anders an. Er war der Richtige. Der, der mich umdrehte und den Gedanken an eine Beziehung in mir aufkeimen ließ, als gäbe es nichts Besseres auf der Welt.
Artur hatte den Kopf in den Nacken gelegt, brummte genüsslich und ließ mich gewähren. Als ich tastend an seinem Gürtel angelangte, schaute er mir tief in die Augen und hauchte, kurz vorm Verlust seiner Selbstkontrolle: „Halt!“
Wie halt? Geht’s noch? Fragend schaute ich ihn an.
Er räusperte sich, bevor er sagte: „Halt besser die Zeit an.“
Erleichtert ließ ich meine Schultern sinken. Ach so!
„Du hast Angst, erwischt zu werden?“
„Ja“, bestätigte Artur knapp.
„Ich nicht und darum werde ich die Zeit nicht anhalten!“
Ein Schreck zeichnete sich kurz auf seinem Gesicht ab, ehe er sich zu mir beugte und seine Zunge in meinem Mund verschwand. Er keuchte, als ich die Hand in seine Hose fahren ließ. Sein Stöhnen wurde lauter. Sollte ich vielleicht doch besser die Zeit … ach, was soll’s. Sollen von mir aus alle in die Kabine stürmen und sich anschauen, was zwei Kerle miteinander anfangen können.
Artur stöhnte immer lauter in mein Ohr. Dann ein Schrei. Oh je! Noch ein Schrei. Anschließend hektisches Durcheinanderreden. Füße rannten eilig auf und ab. Ich schob Artur von mir. Er nickte mit dem Kopf in Richtung Laden. Wir zogen schnell unsere Hosen wieder hoch. Dann drückte ich die Tür vorsichtig einen Spalt weit auf und erstarrte.
Die Verkäufer, so wie auch die Kunden, standen mit erhobenen Händen an eine der Seitenwände gedrängt. Ein Mann, maskiert mit einer schwarzen Skimütze, zielte mit der Pistole auf die Frau an der Kasse. Diese fingerte hektisch, sichtlich in Panik, an der Rückseite der Kasse herum. Etwas entfernt sah ich einen der Verkäufer Millimeter für Millimeter in Richtung Tresen schleichen. Der Alarmknopf!, schoss es mir in den Sinn. Ich drückte ihm im Geiste die Daumen, als sich die Mündung einer Waffe vor meine Nase schob.
Die Tür wurde aufgerissen und nach einem kurzen, verdutzten Blick in die Kabine, wurden Artur und ich von einem bulligen Kerl herausgezerrt. Er schubste uns vor sich her in Richtung der anderen armen Leute, als Artur flüsterte: „Die Zeit.“
Ach die! Na klar! Hätte ich auch selber drauf kommen können!
Die Worte waren allerdings nicht unbemerkt geblieben. Der Mann trat Artur von hinten in die Kniekehle. Er brach ein und fiel zu Boden. Ich versuchte, mich zu konzentrieren, um die Zeit zu stoppen. Aber die aufkeimende Panik behinderte meine Konzentration. Es gelang nicht, die Zeit anzuhalten. Hektisch schaute ich mich zu allen Seiten um und wünschte mir von irgendwoher Hilfe herbei.
„Ey, bleib mal locker!“, motzte der Kerl mit der Waffe.
„Klar. Ich bin immer total locker, wenn eine Waffe auf meinen Kopf gerichtet ist!“, gab ich mit zittriger Stimme zurück.
„Hey, nicht frech werden, sonst …“
„Sonst was?“, fragte ich, meinen ganzen Mut aufbringend.
Als Antwort stieß er mich von sich weg und ich landete auf dem Boden. Ich rieb mir über den Hinterkopf, der bei dem Sturz gegen die Wand gedonnert war und sah zu dem Mann auf, der in diesem Augenblick weiter sprach: „Sonst knall ich dir `ne Kugel rein! Dich wird eh keiner vermissen, Drecks-Schwuchtel!“
Er zielte mit der Waffe auf mich. Ich ging im Geiste noch einmal das Vaterunser durch und betete um ein Wunder. Ängstlich schaute ich dem Kerl in die kalten, hasserfüllten Augen. Mein Körper zitterte, als er die Lider verengte.
Er grinste.
Zielte.
Schoss.
Es gab einen Knall und die Kugel löste sich aus dem Lauf.
Artur sprang völlig lebensmüde zwischen die Kugel und mich.
„NEIN!“, schrie ich aus Leibeskräften und schloss die Augen. Das wollte ich auf keinen Fall sehen. Tränen begannen sich in meinen Augen zu sammeln, als ich das Geräusch eines dumpf auf den Boden aufschlagenden Körpers vernahm. Ich hörte die Schreie der anderen im Kassenbereich und hob vorsichtig die Lider. Mein Blick wanderte dem blutigen Rinnsal folgend über den hellen Korkboden. Der starre Körper schob sich in mein Sichtfeld und ich blickte in die kalten, toten Augen von … dem Bullentypen???
Überrascht schaute ich auf und sah einen massigen silbernen Körper im Raum stehen.
„Artur?“, fragte ich verblüfft.
Eine Welle lief durch das gerade noch feste Silber. Die Hülle löste sich auf und vor mir stand Artur, erhobenen Hauptes und mit stolzgeschwellter Brust. Er schoss zu mir herüber, zog mich zu sich hinauf und drückte mich so fest an sich, dass ich dachte, meine Rippen würden brechen. Artur hatte mich gerettet! Mein Held! Tränen der Freude und Erleichterung liefen über meine Wangen. Er nahm mein Gesicht zwischen die Hände, wischte die Tränen mit den Daumen weg und presste mir seine warmen Lippen auf den Mund. Alle glotzten uns an. Der zweite Skimützen-Typ ergriff die Flucht, um direkt vor der Tür von der Polizei abgefangen zu werden.
„Bring mich hier weg“, murmelte ich in Arturs Ohr. Er nickte und schob mich vor sich her zum Ausgang. Die anderen schauten uns mit offenstehenden Mündern hinterher und rührten sich nicht.
Draußen! Überlebt! Meine Güte, was war das denn?
Als ich den Polizisten auf mich zu eilen sah, hielt ich reflexartig die Zeit an. Ich war total benommen, aber in diesem Augenblick funktionierte es, wie von selbst. Alles, aber jetzt bloß keine Befragung! Zum einen war ich fix und fertig wegen dem, was wir gerade erlebt hatten, zum anderen wusste ich nicht, wie wir die Geschichte mit unserer Rettung plausibel hätten erklären sollen.
„Gut gemacht“, meinte Artur, während er mich zielstrebig zu seinem Auto bugsierte.
„Dein Hemd“, sagte ich vollkommen aus der Luft gegriffen.
„Liegt noch in der Kabine. Egal, ich habe noch eins“, winkte er ab.
„Da sind wir auch schon.“ Er lehnte mich gegen das Auto, um die Beifahrertür zu öffnen. Drückte mich auf den Sitz und legte den Gurt an. „Das müsste halten“, grinste er, gab mir einen Kuss und zog sich zurück. Er hastete um das Auto herum, stieg ein und knallte die Tür zu. Nach einem weiterem flüchtigen Kuss fragte er knapp: „Adresse?“
Ich nannte sie ihm stotternd und er ließ den Motor aufheulen.
Während der rasanten Fahrt Richtung Heimat drehte sich alles um mich herum. Die Gedanken kreisten in wildem Durcheinander in meinem Kopf. Was war da gerade passiert? Wie hatte Artur mich retten können? Warum musste ich ausgerechnet in diesen Laden gehen? Läuft die Zeit jetzt eigentlich weiter, wo ich den Ort des Schreckens verlassen habe? Die zahlreichen Fragen vermischten sich in meinen Gehirnwindungen zu einem zähen Brei, sodass ich nach einiger Zeit überhaupt nicht mehr wusste, wer ich selber eigentlich war.
Artur nahm seine Tasche von der Rückbank und wir verließen den Wagen. Als wir in meiner Wohnung ankamen, ging ich mit noch immer wackeligen Beinen zum Eisfach, schüttete uns zwei große Gläser Wodka ein und ließ mich neben Artur aufs Sofa fallen. Ich werde noch zum Alkoholiker, wenn das so weitergeht! Ich zuckte mit den Schultern, setzte an und leerte mein Glas in einem Zug. Als ich mich langsam wieder sortiert hatte, schaute ich Artur an und fragte: „Was war denn das?“
Der Fünfte ist ein Silberling
Geistesabwesend strich er über seinen freien Oberkörper, als er anfing, zu erzählen. „Mir fiel ein, dass die Beschreibung deines Buches genau auf eins passte, das ich in meinem Haus in Polen aufbewahrte. Das war der Grund, warum ich dringend dorthin musste – oder wollte. Es flogen keine Fenster auf, es rauschte kein Sturmtief durch mein Haus, dennoch schien das Buch zu entscheiden, welches für mich der richtige Spruch sei. Ich las mich durch das Buch, machte mir einen Tee und als ich zurück kam, war der Zauber ‚Mann aus Silber’ aufgeschlagen. Verwundert, aber nicht hundertprozentig sicher, auf welcher Seite ich gewesen war, blätterte ich weiter. Einige Zeit später, nach einem kurzen Gang zur Toilette, trat ich zurück an den Schreibtisch und erneut präsentierte sich mir diese Seite. Das gleiche fand ich nach einem kurzen Telefonat vor. Immer wieder zeigte mir das Buch den ‚Mann aus Silber’. Ich nahm dies als Zeichen für mich und meine geplante Fähigkeit. So übte ich wie irre, bis ich es endlich zustande brachte. Es war ähnlich wie bei dir. Zu Beginn passierte gar nichts, doch in dem Augenblick, wo man sich am wenigsten darauf konzentrierte, geschah es. Meine Hände hüllten sich in eine Schicht aus Silber ein, die in Windeseile den gesamten Körper bedeckte. Je mehr ich übte, desto einfacher wurde es. Dank dieses Spruches konnte ich vorhin im Laden meinen Körper zu Silber werden lassen, sodass die Kugel von mir abprallte und sich als Querschläger im Körper unseres Peinigers versenkte.“
Mit großen Augen schaute ich ihn an. „Mein Held“, murmelte ich.
Er lachte. „Ich bin gerne dein Held. Du bist mir schon nach unserem ersten kurzen Treffen so vertraut gewesen, als würden wir uns ewig kennen. Ich weiß nicht, was ich ohne dich machen würde. Nicht auszudenken, wenn ich nicht zufällig gesehen hätte, wie du in dem Geschäft verschwunden bist und dir nachgegangen wäre.“
Das wäre es dann mit Marcel gewesen und … Nein, ich wollte lieber nicht drüber nachdenken! Es war ja alles noch mal gut ausgegangen. Dieses Gefühl, von dem er sprach, hatte sich bei mir ebenfalls eingestellt. Es war merkwürdig, jemanden zu treffen, mit dem man sich sofort verbunden fühlte. Ich lehnte den Kopf an seine Brust und genoss das Kitzeln der Haarstoppeln an der Wange. Er hielt mich ganz fest an sich gedrückt und wir schliefen schon bald erschöpft ein.
Ich schreckte hoch, als mich das Geräusch der Klingel vom Traumland hinüber in die Realität riss. Was ist denn jetzt wieder? Um Artur nicht zu wecken, schälte ich mich vorsichtig aus der Umarmung und schlich hinunter zur Haustür.
„Scheiße Mann, wie siehst du denn aus?“, fragte Markus und sah mich belustigt an.
„Frag nicht“, erwiderte ich und winkte ab.
„Ich wollte mal schauen, wo du bleibst. Schickt mir seine ganzen Kerle nach Hause, aber Monsieur selber lässt sich nicht blicken!“
„Oh sorry. Ist es denn schon so spät? Ich hatte einen ganz furchtbaren Tag, kann ich dir sagen. Und du kannst dich glücklich schätzen, dass ich überhaupt noch hier vor dir stehe.“
„Der Hüter?“, vermutete Markus.
Ich schüttelte den Kopf. „Nein, der hatte dieses Mal ausnahmsweise nichts damit zu tun. Ein Raubüberfall in der Innenstadt und ich mittendrin. Es war, im wahrsten Sinne des Wortes, haarscharf. Erzähle ich dir mal in Ruhe. Ich springe noch eben unter die Dusche und komme dann rüber, in Ordnung? Schaffst du es noch so lange, dich gegen die Jungs zu wehren?“
„Krieg ich wohl hin. Dann bis gleich.“
Ich schloss die Tür, lief rauf in meine Wohnung und rüttelte Artur aus seinen Träumen. „Wir haben einen Termin.“
„Was? Wie? Wo?“, bekam ich von meinem total verpennten Traummann zu hören.
„Komm, lass uns eben unter die Dusche springen und dann müssen wir rüber zu Markus.“
„Wer ist Markus?“, hörte ich ihn noch hinter mir herrufen, aber ich war schon im Bad angekommen und entledigte mich bereits meiner durchgeschwitzten Klamotten.
„Was ist mit deiner Badezimmertür passiert?“, fragte Artur, als er zu mir in die Kabine trat.
„Ich glaube, es gibt noch viel zu erzählen“, erwiderte ich ausweichend. „Weißt du eigentlich, wie sexy du bist?“ Meine Hände wanderten über seinen Körper.
„Dito“, murmelte er und zog mich zu einem innigen Kuss heran.
Ich genoss die gemeinsame Dusche mit Artur und bedauerte zutiefst, dass wir keine Zeit hatten, stundenlang so weitermachen zu können.
Ich gab Artur ein T-Shirt von mir, denn oben ohne wollte ich ihn gewiss nicht mit zu Markus nehmen. Während wir uns anzogen, berichtete ich ihm schnell, wer Markus war, wer die anderen waren und worum es sich überhaupt drehte. Ich erzählte ihm von den – jetzt fünf – Büchern, von der Namensliste, die in allen Büchern mit ‚Jobst Walter’ begann, von Markus’ mit Silber gesichertem Haus, von den fünf Ketten und natürlich dem Hüter. Über alles, was mir wichtig erschien, setzte ich ihn in der kurzen Zeit in Kenntnis.
Im Rausgehen, klemmte ich mir mein Buch unter den Arm und Artur schnappte sich seine coole braune Umhängetasche, die an meiner Garderobe hing.
Als wir vor Markus’ Haus standen, sagte ich: „Na, die werden Augen machen, wenn ich mit der ersehnten Nummer Fünf hier aufschlage.“
Artur grinste und gab mir einen Kuss. In diesem Moment öffnete Markus die Tür und meinte: “Och nö. Ist nicht dein Ernst, oder?“
Er erntete einen bösen Blick, als ich mich an ihm vorbei ins Innere schob. Artur zog ich hinter mir her in die sichere Bastion.
Als ich das Wohnzimmer betrat, schauten die anderen beiden auf.
„Hallo schöner Mann“, sagte Tobias und grinste mich breit an. Er sprang von seinem Sessel und beeilte sich, zu mir zu kommen. Als Artur an mir vorbei in den Raum trat, blieb Tobias abrupt stehen und beäugte den Neuling.
„Heilige Scheiße! Was hast du uns denn da Nettes mitgebracht?“, sprudelte Mike im Hintergrund los.
Ich grinste Artur verlegen an und hoffte, dass er nicht böse wäre wegen Mikes euphorischem Ausbruch. So war er nun mal.
„Nicht sauer sein“, wandte ich mich an Artur. „Das ist Mike. Der hat immer so eine große Klappe.“
„Ich habe auch noch andere große Sachen!“ Mike grinste frech. „Kann ich dir gerne mal vorführen, wenn du magst.“
Mit einem bösen Blick brachte ich ihn zum Schweigen. Er sah mich ein wenig verlegen, aber in erster Linie belustigt, an, als er sich wieder aufs Sofa fallen ließ. Dankbar nahm ich sein entschuldigendes Nicken an.
Das geht ja lustig los. Fünf Schwanzgesteuerte in einem Raum sollen sich um ein wirklich ernstzunehmendes Thema kümmern. Dürfte unterhaltsam werden!
„Mike hast du ja nun schon kennengelernt“, sagte ich an Artur gewandt. „Der andere Hübsche hier ist Tobias.“
Artur trat auf Tobias zu und schüttelte ihm die Hand zur Begrüßung.
„Jungs, das ist Artur“, stellte ich ihn vor.
Mike sprang wieder von dem Sofa hoch und steuert auf uns zu. Breit grinsend schloss er Artur fest in die Arme.
Unverbesserlich, dieser Typ. Aber ich glaube, ich sollte da alsbald etwas klarstellen.
Markus betrat den Raum und wir ließen uns in die gemütlichen Sessel fallen. Außer Mike, der hatte das Sofa in Beschlag genommen und Artur kurzerhand neben sich gezerrt. Hilfesuchend schaute dieser zu mir. Ich zwinkerte ihm zu, um zu signalisieren, dass er Mike nicht ganz so ernst nehmen solle. Zufrieden nickte er, lehnte sich entspannt zurück, legte seinen Arm um Mikes breite Schultern und zog ihn ein Stück zu sich heran. Mit einem Grinsen in meine Richtung bestätigte er, dass er seinen ersten Schrecken überwunden hatte. Mike schaute Artur erst irritiert, dann freudig an und gab ihm einen flüchtigen Kuss. Entschuldigend und fragend sah er mich im Anschluss an. Ich grinste, betrachtete die beiden und stellte fest, dass sie auch eine heiße Kombi abgeben würden. Mikes großer …
Aber wir waren aus einem anderen Grund hier.
„Artur ist unsere Nummer Fünf“, fuhr ich nun endlich mit dessen Vorstellung fort.
Alle drei schauten ihn mit großen Augen an.
Er nickte, als er sagte: „Scheint wohl so zu sein.“
Er kramte in der Tasche und legte sein Buch auf den Wohnzimmertisch. Es handelte sich tatsächlich um das noch fehlende Exemplar mit den fünf roten Sternen. Mein Buch deponierte ich neben Arturs. Mike und Tobias hatten ihre Bücher ebenfalls mitgebracht und folgten unserem Beispiel. Markus verließ den Raum und hielt seine Version triumphierend in die Höhe, als er zurückkam.
Fünf Mal das gleiche Buch, doch fünf verschiedene Cover.
„Soweit so gut“, meinte ich. „Und jetzt?“
„Ich weiß auch nicht so recht weiter“, gab Markus zu.
„Wir haben fünf Personen mit besonderen Fähigkeiten und wir haben fünf silberne Ketten zu unserem Schutz gegen den Hüter.“ Er reichte die verbliebene an Mike weiter, der diese umständlich um Arturs Hals fummelte. „Weiterhin“, fuhr er nach einem zufriedenem Nicken fort, „existieren fünf Namenslisten, die alle bei einem gewissen ‚Jobst Walter’ ihren Anfang finden und wir haben fünf verschiedene Bücher“, fasste er zusammen.
Stille.
Das Tagebuch
„Sechs“, durchbrach Artur das Schweigen und warf ein weiteres Buch in den Ring, welches er aus der Tasche gefischt hatte. Es war kleiner als die anderen, sah aber ebenso alt und abgenutzt aus.
Was ist das? Ein Notizbuch?, fragte ich mich.
„Was ist das für ein Buch?“, brachte ich meinen Gedanken laut hervor. „Und was bringt dich zu der Meinung, dass dieses hier zu unserem Rätsel passt?“
„Das, meine Herren, ist das Tagebuch von Jobst Walter.“
Alle glotzten ihn groß an.
Das Tagebuch von Jobst Walter? Wo hat er das denn her? Ist das vielleicht wirklich der Schlüssel zum Ganzen?
„Woher hast du das?“, fragte Tobias und griff damit meinen Gedanken auf.
„Als Marcel mir von seinem Buch berichtet hatte, fiel mir ein, dass seine Beschreibung genau auf ein altes Buch passte, das in meinem Haus in Polen im Bücherregal stand. Ich fuhr hin und bekam den Verdacht bestätigt. Ich schaute mir die Liste an und ließ die Namen auf mich wirken. Dann kam die große Erleuchtung. Der Name ‚Jobst’ findet seinen Ursprung im Hebräischen. ‚Iyyob’. Dieser bedeutet ‚wo ist mein Gott?’“, begann er zu erklären.
Nachdem er in unsere fragenden Gesichter geschaut hatte, setzte er erneut an. „Ich ging zurück zum Bücherregal und zog die Bibel hervor. Es klickte und eine kleine Lade öffnete sich. Und da lag es. Das Tagebuch von Jobst Walter.“
Ich staunte nicht schlecht. Nun hatten wir also das Tagebuch von diesem ominösen Mann, bei dem dies alles seinen Ursprung zu haben schien. Aber wird uns das auch weiterbringen?, überlegte ich.
„Hast du es gelesen?“, erkundigte ich mich neugierig.
„Um ehrlich zu sein, habe ich mich nicht getraut. Das mit dem Lesen alter Bücher ist momentan ja nicht unbedingt sehr gesund, wie wir alle wissen.“
„Da hast du wohl recht.“
„Sollen wir einen Blick riskieren?“, fragte Markus.
Einstimmiges Nicken. Alle starrten gebannt auf das Buch, aber keiner traute sich, zuzugreifen.
„Mein Güte, seid ihr alle Schattenparker. Gib her, das Ding“, erbarmte ich mich. Ich schnappte mir das Buch vom Tisch und erwartete den großen Knall, nachdem ich es aufgeschlagen hatte. Rauch. Blitze. Donner. Kopflose Reiter, die mir nach dem Leben trachteten oder so etwas in der Art.
Nichts. Es passierte rein gar nichts – also mal abgesehen davon, dass das Buch aufgeschlagen war.
‚1. Mai 1548’ lautete das Datum des ersten Eintrages. Ich räusperte mich übertrieben laut und begann vorzulesen.
„1. Mai 1548: Heute waren wir den ganzen Tag lang am See. Es war herrliches Frühlingswetter und so hatten wir uns die Decke und etwas zu Essen mitgen…
„Blabla“, kommentierte Mike im Hintergrund und ließ mich innehalten. Ich schaute ihn an, als ich lächelnd entgegnete: „Da hast du leider vollkommen recht.“
Zustimmendes Gemurmel erfüllte den Raum. „Wartet, ich überflieg das Ganze erstmal und schaue, ob etwas Nützliches dabei ist.“
„Mach das mal“, sagte Markus und erhob sich. „Möchtet ihr etwas trinken?“
Nachdem wir zugestimmt hatten, verließ er das Wohnzimmer, um sich um die Getränke zu kümmern. Artur, Mike und Tobias begannen, sich näher bekannt zu machen und erzählten über dies und jenes, während ich mir den Text in meinen Händen vornahm.
Der zweite Eintrag berichtete über den Besuch des Marktes und die erworbenen Waren. Ich blätterte weiter. Ein Familienfest mit einem großen Freudenfeuer stand am folgenden Tag beschrieben. Wieder schlug ich die Seite um. Ich blätterte immer schneller und überflog das Geschriebene nur noch. Es war zwar alles ganz nett, was er mit seiner Angetrauten erlebte, würde uns aber keine Antworten liefern. Sie kauften sich eine neue Kutsche, nachdem die Tochter alt genug und von Zuhause ausgezogen war. Dann bauten sie einen größeren Stall für die Tiere. Diese beiden Fakten ließen mich, einem inneren Gefühl folgend, langsamer weiterblättern. Zwei Seiten später fiel mein Blick auf das Wort ‚Ritual’ und ich schaute zu den anderen.
„Ich glaube, ich hab da etwas gefunden“, teilte ich meine Erkenntnis. „Ich lese mal weiter vor.“
Die anderen nickten und richteten ihre Aufmerksamkeit auf mich.
Nachdem ich einen Schluck Wasser getrunken hatte, setzte ich wieder an:
„15. Mai 1548: Noch ein Tag, bis sich die Nacht des Rituals zum fünften Mal jährt. So wie in den letzten vier Jahren, bin ich auch heute mit den Vorbereitungen beschäftigt, um das Ritual bei Mitternacht durchführen zu können. Nachdem ich das Buch vor sechs Jahren von dem mysteriösen blonden Mann bekommen hatte, ist viel passiert. Er hatte mich zwar beschworen, das Buch niemals zu lesen, doch meine Neugierde hatte überwogen. Vor fünf Jahren habe ich die Zauber mit der Magie des schwarzen Mondes erweckt. Es war damals keine totale Mondfinsternis, reichte aber aus, um den Zaubern Leben einzuhauchen. Jedes Jahr, bis zur nächsten totalen Mondfinsternis, muss ich dieses Ritual wiederholen, um die Zauber weiterhin wirken zu können. Wenn die totale Mondfinsternis endlich kommt, werden die Zauber für immer Bestand haben. Seit fünf Jahren bediene ich mich nun meiner Zauber und bin durch sie zu Ruhm und Reichtum gelangt. Doch eines rückt stetig in weitere Ferne. Meine Frau. Tyrann, nennt sie mich. Kindesmörder. Besessener. Ungeheuer. Habe ich das verdient, nach den großzügigen Geschenken, die ich ihr darbot? Wenn meine Kräfte morgen wieder frisch aufgeladen sind, werde ich ihr zeigen, wie sehr sie mich zu lieben und zu verehren hat!“
Ich hielt inne, schaute die anderen über das Buch hinweg fragend an und sah gerade noch, wie Mike hastig die Hand von Arturs Oberschenkel nahm und mich unschuldig angrinste. Toll, Jungs. Ich lese hier die vielleicht rettenden Weisheiten und ihr habt nichts Besseres zu tun, als euch zu befummeln!
Zu viele geile und gutaussehende schwule Männer auf einem Haufen sind vielleicht nicht besonders geeignet, um die Welt, beziehungsweise das Leben von uns Fünfen, zu retten.
„Kapiert, es war Jobst, der den Zaubern in dem Buch das Leben schenkte, nachdem er es von wem auch immer bekommen hatte. Das hilft uns aber nicht wirklich. Nun lies schon weiter“, riet Mike und wedelte ungeduldig mit der Hand.
Klar, dass ausgerechnet du so drängelst! Kleiner Nimmersatt. Dennoch nickte ich und fuhr fort:
„16. Mai 1548: Was hat sie nur getan? Ausgelacht hat sie mich. Als Narr betitelt. Ich hatte ja keine Ahnung, zu was sie fähig ist. Sie hat einen Bann auf das Buch gelegt. Als ich das Ritual durchführte, vervielfältigte es sich. Ich schlug eines auf, einen Zauber suchend, welchen ich gegen sie verwenden konnte. Als ich etwas Passendes fand und gegen sie anwandte, lachte sie mich aus. Ein Ungeheuer mit roter Haut und einem hässlichen Schädel brach aus dem Buch hervor und schoss Lichtblitze auf mich. Ich rannte los. Konnte gerade noch in den rettenden Keller fliehen.“
Das Tagebuch entglitt meinen Fingern, als das Haus in seinen Grundfesten erschüttert wurde. Bücher fielen aus den Regalen, Gläser und Teller zerbarsten laut krachend auf dem Wohnzimmerboden. Wir klammerten uns an unsere Sitzgelegenheiten. Als das Beben nachließ, schauten wir einander vollkommen perplex an. Stille. Jeder im Raum hielt die Luft an und wartete. Nichts. Man hätte die allseits bekannte Stecknadel fallen hören können. Dann folgte ein Knall. Eine Fensterscheibe zersplitterte, als ein gleißender Blitz durch sie hindurchfuhr. Das Geschoss traf den Fernseher, welcher sich unter dem großen Getöse einer Explosion vor unseren Augen in einen Haufen Asche verwandelte. Ich hielt mir die Hände vor die Augen, um nicht geblendet zu werden und warf mich Schutz suchend auf den Boden. Anhand der Geräusche um mich herum ahnte ich, dass es mir die anderen gleich taten.
Das grausige und bekannte Lachen dröhnte durch das nun offene Fenster an meine Ohren.
Hysterisch. Krank. Schrill.
„Niemals werdet ihr mich finden!“, schrie der Hüter zu uns herein. „Niemals!“
Das grölende Lachen verstummte und ließ nichts als beklemmende Stille zurück.
Ich verharrte noch einen Augenblick in meiner Haltung auf dem Boden. Fühlte mich nicht fähig zu irgendeiner Bewegung. Dann hob ich vorsichtig den Kopf und schaute in die ängstlichen Augen meiner vier Mitstreiter.
„Ist es vorbei?“, fragte Tobias mit zitternder Stimme. Artur war der Erste, der sich wieder fing. Eine Welle durchlief seinen Köper und verwandelte ihn in eine Statue aus reinstem Silber. Unter den verblüfften Blicken der anderen sprang er auf und stellte sich schützend vor den noch immer qualmenden Fensterrahmen. Der Mann aus Silber schaute hinaus, drehte sich zu uns um und nickte.
„Er ist weg“, bestätigte er.
Puh. Welche Erleichterung.
Wir atmeten schwer aus, während wir uns wieder in unsere Sitzpositionen bewegten. Artur ließ die Silberhülle verschwinden, als er sich neben Mike aufs Sofa zurückgesellte.
„Cooler Trick“, meinte Mike und klopfte seinem Sitznachbarn anerkennend auf die Schulter. Artur nickte und grinste stolz.
„Oh Mann“, brachte ich hervor. „Der ist aber wirklich nicht gut auf uns zu sprechen.“
„Umso besser, dass er das Haus nicht betreten kann und wir uns auf den Boden geworfen haben, denn ansonsten würden wir jetzt alle aussehen wie mein Fernseher“, brachte Markus mit einem mitleidigen Blick zu dem Gerät hervor.
„Das war dann wohl der Hüter“, vermutete Artur.
„Stimmt genau. Du hast ihn jetzt zwar nicht gesehen, aber gräme dich nicht. Zumindest weißt auch du jetzt, dass immer ein ganz besonderes Knistern zwischen ihm und uns in der Luft liegt“, spielte Mike seine offensichtliche Anspannung mit einem Scherz herunter.
Markus hatte sich in der Zwischenzeit mit Eimer und Kehrblech bewaffnet und fegte mit traurigem Gesicht die Reste seines Fernsehers zusammen. Tobias war todesmutig auf allen vieren unter das zerbrochene Fenster gekrabbelt und las die Glassplitter auf.
„Glück im Unglück, wie man so schön sagt“, ergänzte ich.
„Aber was meinte er denn wohl mit ‚Ihr werdet mich niemals finden’? Wir sind ja froh, wenn wir ihn mal nicht am Hals haben!“, sprach Mike die Frage, die mir im Kopf herumgeisterte, laut aus.
Ich konnte mir darauf nun wirklich keinen Reim machen.
„Ich werde mal weiterlesen, wenn es euch recht ist. Vielleicht sind wir nachher schlauer.“
Ich hob das Tagebuch vom Boden auf, wartete noch einen Moment, bis auch Tobias und Markus wieder auf ihren Plätzen saßen, und fuhr fort:
„Also, wir waren beim 16. Mai und er hatte sich gerade in den Keller geflüchtet“, fasste ich zusammen. „Es geht weiter mit:
Sie steht vor der verschlossenen Türe. Sagt, ich hätte mich für das falsche Buch entschieden. Mit dem Bann hat sie die Kraft der Zauber durch Sechs geteilt. Fünf Teile in fünf Büchern und aus dem sechsten Teil hat sie den Hüter geschaffen. Nur wenn ich es schaffe, fünf Zauber in der richtigen Reihenfolge – je einen aus jedem Buch – durchzuführen und die sechs Teile wieder zusammenzubringen, würde sich der Bann lösen. Sie lachte und sprach einen weiteren Zauber aus, wie ich durch die geschlossene Türe hören konnte. Ich blickte durchs Schlüsselloch und sah gerade noch, wie die fünf Bücher in verschiedene Richtungen davonflogen. Damit war alles verloren. Wie sollte ich jemals wieder alle Bücher zusammenbringen? Wo mich doch dieser Albtraum verschlingen will? Ich bin verzweifelt.
17. Mai 1548: Ich sitze noch immer im Keller gefangen. Kann das tiefe Atmen des Ungeheuers auf der anderen Seite der Türe hören. Es brüllt auf, dass mir das Blut in den Adern gefriert. Was soll ich nur tun? Ich sitze einfach nur hier, zerbreche mir den Kopf und warte.
18. Mai 1548: Hunger! Essen ist das Einzige, woran ich noch zu denken vermag. Auf der anderen Seite der Türe liegt das Schlaraffenland. Ich werde es nicht mehr lange aushalten ohne Nahrung. Ich warte.
19. Mai 1548: Heute werde ich es tun. Ich muss es tun! Ich werde die Türe aufreißen, an dem Untier vorbeieilen und mich in der Speisekammer verbarrikadieren. Ja, das werde ich tun. Das schaffe ich. Bestimmt!“
Ich schaute vom Buch hoch, sah die anderen an und schüttelte leicht den Kopf. „Er scheint es nicht geschafft zu haben, denn das war der letzte Eintrag“, schlussfolgerte ich.
Mit glasigen Augen sahen sie mich an.
Mir wurde schon häufiger bescheinigt, dass ich eine angenehme Vorlesestimme hätte, doch die Kerle vor mir wirkten regelrecht hypnotisiert.
„Juhungs! Die Märchenstunde ist vorbei!“, riss ich sie aus ihrer Betäubung.
„Das war’s?“, fragte Tobias ungläubig.
„Nix weiter?“, fügte Markus hinzu.
„Was für ein Depp“, kam von Mike - von wem auch sonst?
„Ja, das war’s. Also? Was haben wir gelernt?“, drängelte ich.
Mike, von dem ich es nun wirklich am Wenigsten erwartet hätte, sich auch mal ernsthaft zu beteiligen, sagte: „Wir müssen einfach nur fünf Zauber in der korrekten Reihenfolge einsetzen und die sechs Teile zusammenbringen. Kann ja wohl nicht so schwer sein, oder? Ich meine, fünf von den sechs Stücken haben wir ja nun schon hier auf dem Tisch liegen“, meinte er und deutete auf die Bücher.
„Den sechsten zum Glück nicht“, fügte Artur trocken hinzu.
Wir lachten.
Ja, auf den Hüter, hier mitten unter uns, konnten wir wohl alle verzichten.
„Wenn ich jetzt mal meiner persönlichen Logik folge“, ergriff Tobias das Wort, „müsste die korrekte Reihenfolge die der roten Sterne sein.“
„Oder die der schwarzen“, gab ich zu bedenken.
„Auch wieder wahr“, bestätigte Markus. „Dann schauen wir doch mal. Wem gehört das mit dem einen roten Stern?“, fragte er und hielt das besagte Buch in die Höhe.
Mike meldete sich und bekam es von Markus in die Hand gedrückt.
„Nummer Zwei?“
Ich hob die Hand und nahm meines entgegen. Markus legte das nächste Buch neben sich, gab Nummer Vier an Tobias und reichte das letzte an Artur weiter.
Nun hielt wieder jeder sein Buch in der Hand.
„Also wäre die richtige Reihenfolge: Einer goldenen Linie zu folgen, dann die Zeit anzuhalten und danach den Eiszauber zu nutzen. Als nächstes wäre dann Telekinese angesagt und zu guter Letzt unser Mann aus Silber“, schlussfolgerte ich.
Sie schauten mich etwas verstört an.
„Klingt ziemlich verworren, ja, das weiß ich selbst. Aber andersherum macht es erst recht keinen Sinn, oder?“
„Stimmt wohl“, meinte Markus, nachdem er kurz drüber nachgedacht hatte. Auch die anderen stimmten murmelnd zu.
Der Weg führt zum Ziel
Artur sagte zu Mike: „Du bist also als erstes dran, Spurenleser. Herzlichen Glückwunsch!“ Er grinste schelmisch, als er fragte: „Siehst du denn auch eine goldene Linie, wenn du dich auf den Hüter konzentrierst? Also kannst du uns auf diese Weise zum sechsten Teil der Zauberkräfte führen? Schließlich hat er uns ja gerade eben noch den entscheidenden Hinweis gegeben, dass wir ihn niemals finden werden. Kannst du schauen, ob sich das so bestätigt?“
„Ehrlich gesagt, hatte ich bisher kein großes Verlangen danach. Ich werde es aber gerne einmal ausprobieren.“
Mike schloss die Augen und konzentrierte sich. Wir anderen blieben stumm, um ihn nicht zu stören, und warteten, alle Blicke auf ihn gerichtet, gespannt auf das Resultat. Mike schlug die Augen auf, während er in ein prustendes Lachen ausbrach.
„Jungs, wenn ihr mich alle so anglotzt, geht hier gar nix.“
Wir lachten mit ihm und drehten uns brav weg.
Ich schaute mir die Bilder an der Wand hinter mir an. Schwarz-Weiß-Fotografien aus der Umgebung. Häuser, Wälder und andere Motive. Auf einem Sideboard stand Markus’ Telefon, jede Menge Zeitschriften lagen darunter …
Ich vernahm ein Fingerschnippen und Mike verkündete: „Ich hab’s!“
Die goldfarbenen Augen leuchteten wie zwei polierte Münzen in seinem braungebrannten Gesicht. Bei ihm hatte ich dies zuvor noch nicht gesehen. Er sah heiß aus. Irgendwie magisch – ich fragte mich, ob jeder von uns so beeindruckend wirkte.
„Ich sehe eine Linie, die hier vor dem Haus beginnt. Soll ich euch führen?“, fragte er, nachdem er an das kaputte Fenster getreten war.
„Ich bin mir nicht sicher“, zweifelte Artur. „Haben wir denn einen Plan? Also für den Moment, in dem wir auf den Hüter treffen?“
„Wir wissen nur, dass ich als nächstes die Zeit anhalten müsste, sollte unsere Vermutung korrekt sein.“
„Das ist nicht viel“, antwortete Artur, „aber momentan wohl das Einzige, was wir haben. Gehen wir?“
Als Zeichen dafür, dass wir bereit waren, hielten wir die Bücher in die Höhe und marschierten los.
Markus hatte sicherheitshalber einige Taschenlampen aus seinem Feuerwehrmannfundus geholt und uns damit ausgestattet. „Wir wissen ja nicht, wo die Linie uns hinführt und ich tippe drauf, dass es nicht der hell erleuchtete Marktplatz in der Stadtmitte sein wird.“
„Gut mitgedacht“, lobte Artur und nahm meine Hand, als wir losmarschierten.
Mike fungierte als unser Reiseführer. Wir folgten ihm vorbei an Häusern, Feldern, einem Steinbruch, bis hinein in den großen Wald, der meine Heimat von der Nachbarstadt trennte. Es war inzwischen mitten in der Nacht und die Sterne schauten uns interessiert bei unserem Ausflug zu, sodass die Idee mit den Taschenlampen bereits mehrfach Gold wert gewesen war.
Als wir Mike in den dunklen Wald hinterherliefen, hatten wir alle fünf Lampen eingeschaltet und tasteten mit den weißen Strahlen durch die Dunkelheit.
Das Dach der Baumkronen wurde dichter, je weiter wir in den Wald eindrangen. Ich musste Äste und Sträucher niederdrücken, um überhaupt weiterzukommen. Den anderen hinter mir erging es nicht besser, wie ich hören konnte. Nur Mike, der unbeirrt unsere Gruppe anführte, konnte nichts aus der Ruhe bringen. In seine Trance vertieft, lief er weiter und weiter. Scherte sich nicht um Gebüsche, Steine oder sonstige Hindernisse.
Die Stämme der Bäume, die uns umgaben, schienen immer dichter zusammenzurücken, so als wollten sie uns davor warnen, noch tiefer ins Dickicht vorzudringen.
Nach einiger Zeit kam vor uns die alte Ruine in Sicht. Ein kaltes Kribbeln durchfuhr meinen Körper, wie immer, wenn ich diesem düsteren Bauwerk zu nahe kam. Die zahlreichen Schauergeschichten, die jedem Kind in der Umgebung über diese halbverfallene kleine Burg erzählt wurden, schlichen sich zurück in meine Gedanken. Geister wollten die Leute hier gesehen haben. Blitze und verirrte bunte Lichter tanzten angeblich in Vollmondnächten zwischen den dunklen Steinwänden umher.
Abrupt blieb Mike vor mir stehen, als wir an der Ruine ankamen.
Das Eingangstor links und rechts von dornenübersäten Rosen berankt ragte sie düster und bedrohlich vor uns in den Himmel.
Mike drehte sich um. Seine Augen nahmen in einem gleitenden Übergang ihre natürliche Farbe an.
„Hier ist er“, war alles, was er uns knapp mitteilte.
Er wandte sich wieder dem Eingang zu und marschierte zum Tor, als die Rosenranken an den Seiten sich zu lösen begannen. Sie erwachten schlagartig zum Leben und gierten mit ihren dornenbesetzten Armen nach Mikes Körper. Er sprang hastig einen Schritt zurück und die Bewegungen wichen aus den Pflanzen, als wäre nichts gewesen.
Habe ich mir das nur eingebildet? Ein forschender Blick in die Gesichter der anderen verriet, dass sie dasselbe gesehen haben mussten. Ich trat an Mike vorbei, die Rosen begannen sich erneut zu winden und ihre Pflanzenarme in meine Richtung zu recken.
„Ich vermute, ich kann sie in der Zeit gefangen nehmen, sodass wir das Tor unbeschadet passieren können.“
„Klingt gut, Nummer Zwei“, meinte Markus und klopfte mir auffordernd auf die Schulter. „Dann gehe ich voran, denn ich wäre, wenn wir weiterhin unserer Logik folgen, als Nächstes dran.“
Wir nickten und folgten Markus. Als den Ranken wieder Leben eingehaucht wurde, hielt ich die Zeit an und ließ sie erstarren. Markus, den ich als Ersten entlassen hatte, schaute mir interessiert dabei zu, wie ich die Reihe der Männer entlang schritt und sie durch Berührung aus ihrer Starre befreite.
„Echt spannend, das mal zu sehen“, gab er zu und strahlte mich beeindruckt an.
Nachdem ich Artur als Letzten zurückgeholt hatte, tastete sich Markus vorsichtig zum Eingang vor. Die Ranken bäumten sich nicht auf. Alles blieb ruhig. Ich hatte es unter Kontrolle. Schnell liefen wir dem neuen Anführer hinterher, nachdem er das Tor erfolgreich passierte. Als Letzter unserer kleinen Gruppe trat ich hinaus auf eine Lichtung, die die Ausmaße eines Fußballstadions aufwies. Die Tribünen bestanden allerdings aus knorrigen alten Eichen und der Rasen war eher ein riesiges Beet aus Moos, gespickt mit vielen kleinen Steinen und größeren Findlingen.
Dieser Ort war einfach nur düster und unheimlich, sodass ich die Legenden, die man sich erzählte, nur zu gut nachvollziehen konnte. Ein kalter Schauer lief über meinen Körper und jedes Härchen bäumte sich ängstlich auf. Von der ursprünglichen Ruine war weit und breit nichts mehr zu sehen, wodurch das Ganze noch mysteriöser wirkte. Nicht einen einzigen Mauerstein konnte ich von dieser ausmachen. Ich starrte die anderen an und sah auch in ihren Augen die Verwunderung.
„Wo zum Geier sind wir denn jetzt gelandet?“, fragte Mike, während er sich interessiert im Kreis drehte. Er klopfte vehement gegen seine Taschenlampe, die ihren Dienst quittiert hatte.
„Die sind alle hin“, meinte Markus, der ebenfalls an seiner Lampe herumdokterte.
Das mulmige Gefühl bohrte sich noch tiefer in meine Eingeweide, als klar wurde, dass wir von nun an ohne die Lampen auskommen mussten.
„Die Ruine scheint so eine Art Portal zu sein. Man geht hinein und findet sich an diesem zwar ruhigen, aber auch sehr düsteren Ort wieder“, vermutete Artur.
Das stimmte. Es war ruhig. Totenstill, wie man es immer so schön ausdrückte. Kein Vogel war zu hören, kein Windhauch zu spüren. Und es wirkte bedrückend düster, als sei der Nachthimmel noch schwärzer geworden. Der Ausfall der Taschenlampen tat sein Übrigens.
Ich hatte den Eindruck, dass die Bäume, die uns umgaben, langsam näher auf uns zu rückten. Aber vielleicht spielten mir meine Augen auch nur einen Streich.
Plötzlich bildete sich, hoch über unseren Köpfen, in der Mitte der Lichtung eine rot gefärbte Wolke. Oh je, schoss es mir in den Sinn. Und wie bereits vermutet, preschte mit einem Donnern der Hüter daraus hervor.
„Ihr! Ihr solltet nicht hier sein. Keiner kann mein Reich lebend betreten!“
„Sieht so aus, als solltest du dir lieber einen Werwolf oder so etwas in der Art als Wachhund zulegen statt dieser mickrigen Rosenstämmchen da draußen“, antwortete Mike gelassen und zeigte mit dem Daumen über seine Schulter.
Klar, bring ihn noch ein wenig auf die Palme!So steigen unsere Chancen, ihn zu plätten, wahrscheinlich ins Unermessliche! Dass der aber auch nie seine Klappe halten kann.
„Du wagst es …?!“, kreischte der Hüter los.
Mike erwiderte trocken: „Nein, ich nicht, aber er hier wagt es.“ Er zeigte dabei lässig auf Markus.
Dieser hatte bereits damit begonnen, sämtlichen Energien für seinen Angriff zu sammeln. Schneller als meine Augen es erfassen konnten, richtete der Hüter seinen Stab auf Mike und entsandte eine Salve von Blitzen. Die todbringenden Geschosse verfehlten ihr Ziel nur, weil Mike sich reflexartig auf den Boden warf und zur Seite rollte.
Ein grölendes, hysterisches Lachen schwoll an und dröhnte über die Lichtung. Der Boden unter mir begann, zu vibrieren. Artur war der Einzige, der durch das Beben nicht zu Fall gebracht worden war.
„Mist!“, hörte ich Markus fluchen, der benommen den Kopf schüttelte. Der Dämon lachte laut und riss den Stab erneut in die Höhe. Blitze schossen auf Artur zu, doch er flüchtete sich hastig hinter einen der Findlinge in seiner Nähe. Das grelle Licht traf auf den Stein und spaltete ihn in der Mitte.
„Markus!“, rief ich alarmiert aus.
„Bin schon dabei“, meinte er. Er hatte sich von dem Sturz erholt und stand, beide Beine fest in den Boden gestemmt, auf der Lichtung. Ruckartig riss er die Hände nach vorne und entließ einen glitzernden Strahl Eis.
Der Hüter, der sich weiterhin auf Artur konzentriert hatte, blickte aus großen Augen zu seinem Angreifer und hob schützend die Arme vor den Körper. Seine Gestalt begann zu flirren, als er sich aufzulösen versuchte.
Er tritt den Rückzug an?
Das Eis war schneller! Es übersäte den Körper der Kreatur mit einer dicken, weißen Schicht und ließ ihn erstarren. Juchhu!, jubilierte ich innerlich. Markus nickte Tobias zu.
Dieser verstand und sprang aus seiner Deckung. Er konzentrierte sich und zog, Kraft seines Willens, den vereisten Körper zu Boden. Das Einzige, was sich bewegte, waren die rot glühenden Augen des Hüters. Gefangen in der Eisstarre, ließ er sie hektisch nach einem Ausweg suchen. Je weiter sich sein Körper dem Boden näherte, desto unruhiger flackerte sein Blick. Das diffuse blaue Licht seiner Tätowierungen schimmerte mit jeder Sekunde, die verging greller durch die Eisschicht. Ihm schien bewusst zu sein, dass es keine Lösung für sein Problem gab, und dass das letzte Stündlein nahte.
Artur sah seine Chance. Ein Ruck durchlief seinen wunderbaren Körper. Die glänzende Statue aus Silber sprang hinter dem Findling hervor und rannte los, um den Hüter fest in die Arme zu schließen. Dieser riss überrascht die Augen auf, konnte sich Arturs Umarmung aber nicht entreißen. Noch immer war sein Körper im Eis gefangen.
Ich musste schmunzeln, als ich die plötzliche Hilflosigkeit des Monsters sah. So gefiel er mir wesentlich besser.
„Die Bücher!“, rief Artur, den Körper des Hüters fest an sich pressend.
Wir rannten zu ihm und packten unsere Bücher zwischen die beiden Oberkörper. Ich nahm Arturs Buch aus seiner Hand und steckte es zu den anderen.
„Markus!“, rief Artur. „Hol ihn aus der Eisstarre!“
Falsch! Ganz falsch!, schoss es mir in den Sinn.
„Halt!“, schrie ich. „Tu es nicht!“
Artur und die anderen schauten mich verwirrt an.
„Dann stimmt die Reihenfolge nicht mehr“, beeilte ich mich zu erklären.
„Er hat recht“, gab Markus zu.
„Wir müssen warten, bis der Zauber von selbst seine Wirkung verliert.“
„Wie lange soll das dauern?“, fragte Artur gepresst.
„Mein längster Zauber hat ihn etwa zehn Minuten eingefroren.“
Artur schluckte sichtlich und verdrehte genervt die Augen. „Na toll, dann werde ich noch ein wenig mit dem Hübschen hier kuscheln.“
So warteten wir. Und wir warteten. Und warteten weiter. Na super! In all den Filmen, die man sich in seinem Leben so reinzieht, geht es während des sogenannten Showdowns immer um Sekunden. Und was war bei uns? Pause! Na, bravo. Wäre ich im Kino, könnte ich mal schnell aufs Klo und noch eine weitere Tüte Popcorn besorgen, aber hier?
Ich drehte fast durch vor Anspannung. Außer dem Hämmern meines eigenen Herzens war kein Geräusch zu vernehmen. Es herrschte absolute Stille. Keiner konnte sagen, ob unser Plan wirklich aufginge oder nicht. Sekunden schienen zu Stunden zu werden und Minuten zu Tagen.
Ich setzte mich auf einen der weit verstreuten Findlinge und schaute Markus dabei zu, wie er gelangweilt mit seinem Fuß Muster in das Moos auf dem Boden malte. Mike und Tobias gingen dazu über, Schnick-Schnack-Schnuck zu spielen. Die Blicke, die sie sich dabei zuwarfen, ließen mich denken, dass Tobias’ Liebe zu mir doch nicht so groß gewesen schien. Er strahlte mit Mike um die Wette. Mike war ein Schwerenöter, wie er im Buche stand. Ob er genauso rücksichtsvoll mit Tobias und dessen Familie sein würde wie ich, bezweifelte ich. Dennoch wünschte ich es Tobias aus tiefstem Herzen, denn er schien wirklich ein netter Kerl zu sein. Ich wandte mich ab, schlenderte ein wenig auf der Lichtung auf und ab. Es wirkte, als würden die dicken Eichen um uns herum mit uns gemeinsam den Atem anhalten. Nicht ein Blatt bewegte sich. Bedrohlich hielten sie Wache über die Szene, die sich vor ihnen abspielte.
Mit verträumtem Blick schaute ich zu meinem silbernen Helden, der noch immer im Zentrum der Lichtung stand und den Hüter fest an sich drückte. Auch er schwieg, schien die Befürchtung zu haben, dass doch noch etwas schiefginge, falls er sich bewegte. Einzig ein Zwinkern schenkte er mir. Er hatte mir das Leben gerettet und er würde nun unser aller Leben retten, hoffte ich jedenfalls inständig. Ich lächelte ihn an und setzte mich ins weiche Moos. Die Zeit tuckerte dahin wie eine gehbehinderte Schildkröte. Ich dachte gerade über die verschiedenen Möglichkeiten nach, die sich Artur und mir in einer gemeinsamen Zukunft bieten würden, als meine Gedanken von einem leisen Knacken unterbrochen wurden. Ich sprang auf und schaute mich suchend um. Auch die anderen unterbrachen ihren Zeitvertreib, standen auf und richteten ihren Blick zu Artur und dem Hüter.
Ein weiteres Knacken folgte. Gespannt sah ich zu, wie feine Risse das Eis durchfuhren.
Mit einem ohrenbetäubenden Knall flog die weiße Schicht in unendlich vielen Splittern von dem Körper ab.
Ein wütendes Brüllen schlug uns entgegen und ließ mich zusammenzucken.
„Jetzt wird euch meine Rache zuteil!“, donnerte der Dämon los. Wir waren in Deckung hinter die Steine gesprungen, um nicht von den fliegenden Eissplittern aufgeschlitzt zu werden.
Es funktioniert nicht, dachte ich panisch. Scheiße! Der Plan war so perfekt, aber das Monster existierte noch immer und drohte uns mit seiner Rache.
Mit zittrigen Beinen erhob ich mich und lugte vorsichtig über den Findling. Die beiden standen noch immer fest umklammert in der Mitte der Lichtung. Der Hüter versuchte, sich aus Arturs starrer Umarmung zu befreien. Doch dieser stand da wie der berühmte Fels in der Brandung und wirkte unglaublich unbeeindruckt von dem sich windenden Ungeheuer. Rauchschwaden stiegen auf und der Hüter brüllte aus Leibeskräften. Die Linien seiner wilden Tattoos flackerten in ihrem kühlen Blau. Jetzt ist es um Artur geschehen, dachte ich ängstlich. Ich sollte schleunigst etwas unternehmen! Aber was? Ich konnte ihn doch nicht vor meinen Augen sterben lassen! Ich sah zu den anderen, die ebenfalls aus ihren Verstecken hervorlugten. Ich faltete die Hände und bat stumm darum, dass ihm jemand helfen möge. Mike deutete auf Tobias, dieser wiederum auf Markus. Ich schaute ihn mit großen Augen an, doch er zog, als Zeichen, dass er nicht wusste, was zu tun sei, die Schultern hoch. Das durfte nicht sein! Innerlich starb ich tausend Tode. Mein Hirn ratterte auf Hochtouren und versuchte krampfhaft eine Lösung zu finden. Die zischenden Geräusche, gepaart mit dem hysterischen Kreischen des Hüters drangen ununterbrochen an meine Ohren, doch ich verbot mir, den Blick auf das Unheil in der Mitte der Lichtung zu lenken. Meine Muskeln zuckten aufgebracht, das Herz schlug mir bis zum Hals und der Atem ging nur noch in knappen Stößen über meine Lippen. Ich schloss resignierend die Augen, als der Dämon seine Wut ein weiteres Mal herausbrüllte.
Ein schriller Pfiff holte mich zurück. Ich ließ den Blick schweifen, suchte nach dem Ursprung des Pfeifens und blieb an Mikes Hand hängen. Er gestikulierte ganz aufgeregt in die Richtung, in der sich Artur und der Hüter befanden. Ich schloss wieder die Augen, wandte mich zur Mitte der Lichtung und hob ängstlich die Lider. Will ich sehen, was dort passiert?
An den Stellen, an denen der Dämon mit Artur in Kontakt stand, trat noch immer roter wabernder Rauch aus. Das Silber verbrennt seine Haut!, war mein erster Gedanke. Es lässt sie schmelzen! Ungläubig beobachtete ich den Verfall des Dämons, der unter Arturs Berührungen regelrecht zerfloss. Der Hüter brüllte immer lauter, als auch ihm klar wurde, dass sein Ende kurz bevor stand. Artur drückte seinen Körper nur noch fester an ihn, die fünf Bücher weiterhin dazwischen haltend. Es erklang ein Geräusch, als würde eine Milchtüte mit den Ausmaßen eines Fesselballons platzen und der Körper des Hüters zerriss in tausend Stücke. Die fleischigen Fetzen flogen in alle Richtungen davon. Instinktiv duckte ich mich wieder hinter den Stein, um nicht von den Dämonenteilen getroffen zu werden. Allein der Gedanke daran trieb es mir sauer die Speiseröhre hoch. Ein weiteres Brüllen ließ mich die Luft anhalten, bis ich erkannte, dass es aus Arturs Kehle gekommen war. Es klang nicht wütend oder leidend. Eindeutig wurde das Gefühl von Ekel auf den Schallwellen transportiert. Ich sprang auf und sah zu ihm hinüber. Er war gerade damit beschäftigt, sich die ekelhafte Brühe, welche mit Knochen und Fleischstückchen durchzogen war, von seinem Körper zu wischen. Mit angewidertem Gesichtsausdruck schaute er zu mir herüber, und begann freudig zu strahlte.
„Juchhu!“, zerriss ich die Stille schreiend. Ein Stein von der Größe des Mondes fiel von meinem Herzen, als ich losrannte. Arturs silberner Panzer bildete sich zurück und er öffnete seine Arme, um mich in Empfang zu nehmen. Mit voller Wucht warf ich mich gegen ihn und riss ihn zu Boden. Die ekeligen Reste des Hüters waren gemeinsam mit der silbernen Hülle von Arturs Körper verschwunden, was ich wohlwollend zur Kenntnis nahm. Wahrscheinlich, überlegte ich, hätte ich mich so oder so auf ihn geschmissen, aber ohne den Glibber war es doch angenehmer. Ich lag freudestrahlend auf ihm und übersäte ihn mit Küssen.
„Geschafft!“, rief ich. „Es hat tatsächlich funktioniert!“
Die anderen drei schossen aus ihren Verstecken heraus und warfen sich auf uns. Wir grölten und hampelten auf dem Berg aus männlichen Körpern, wie kleine Kinder im Sandkasten. Dass wir dieses Rätsel gelöst hatten, konnte ich noch immer nicht fassen.
„Das war’s dann mit dem ollen Ungetüm“, johlte Mike, der zwei Körper über mir lag.
„Nur ein Buch ist auf der Lichtung übriggeblieben, die anderen sind mit dem Hüter gemeinsam verschwunden“, merkte Markus an und deutete mit dem Kopf in die entsprechende Richtung.
„Ob unsere Kräfte noch da sind?“, fragte Tobias ein wenig wehmütig.
Ich schaute mich um und schluckte schwer. Innerhalb von Sekunden hatte sich die Szenerie um uns herum verändert.
Wir lagen auf einer großen Wiese mitten im Stadtpark. Es war plötzlich helllichter Tag. Die Sonne brannte auf uns herunter, als würde sie sich ebenso über unseren Erfolg freuen wie wir. Die Leute im Park starrten verdutzt und ungläubig herüber.
Wie peinlich ist das denn? Das unangenehme Gefühl ließ mich die Augen schließen … und die Zeit anhalten.
Die Frau in blauem Samt
„Ja, ja, ja. Ist ja schon gut“, murrten meine Mitstreiter. So erfreulich es auch war, den fiesen Hüter endlich von der Backe zu haben, so dämlich war die Idee, dass sich die ganzen Muskelpakete auf mich geworfen hatten. Ich fühlte mich, als würden meine Knochen in fünf Jahren noch nicht wieder an der Stelle sein, wo sie anatomisch gesehen hingehörten. Ich war ja nicht gerade zierlich, aber bei etwa Dreihundert Kilo Muskeln auf mir, strich auch mein Körper die Segel. Armer Artur. Der hatte meine rund Einhundert Kilo noch zusätzlich zu tragen. So, wie er mich angrinste, schien ihn das aber nicht weiter zu stören.
Wir hatten es tatsächlich geschafft! Ich konnte es noch immer nicht fassen. Das Rätsel gemeinsam gelöst und den Hüter in Stücke zerspringen lassen. Und das Beste daran war, dass wir uns anscheinend weiterhin unserer Kräfte bedienen konnten. Wahrscheinlich, da eins der Bücher das Spektakel heil überstanden hatte. Das müsste wohl das ursprüngliche Buch sein. Die anderen waren mit dem Hüter gemeinsam verschwunden.
Erneut ließ ich meinen Blick über die um uns versammelten Menschen schweifen. Da standen sie. Eltern mit ihren Kindern, Fahrradfahrer, Jogger und sonstige Spaziergänger, die den schönen Tag im Park nutzten. Alle glotzen zu uns herüber, dem gestapelten Haufen Männerleiber. Verwundert, irritiert, belustigt oder peinlich berührt. Nun, was soll’s? Sie waren in der Zeit gefangen und wir konnten in Ruhe unsere Körperteile auseinander sortieren.
Tobias befand sich als erster wieder in der Senkrechten und brummte etwas in seinen Drei-Tage-Bart.
„Was murmelst du da vor dich hin?“, fragte ihn Mike, nachdem auch er sich von uns herunter gehievt hatte.
„Diese Frau dort drüben!“ Mit ausgestrecktem Arm stand er da und stierte in eine bestimmte Richtung.
„Ich weiß, du bist nicht nur auf Männer fixiert – hat Marcel mir gesteckt – aber ist das jetzt nicht vielleicht der falsche Moment für so was?“
„Blödmann! Schau doch mal genau hin!“, gab Tobias zurück, ohne Mike anzusehen.
„Was gibt’s da zu sehen?“, fragte Markus, nachdem er sich zu den beiden gesellt hatte.
„Ganz gruselig, sag ich dir: Eine Frau!“, bekam er von Mike als Antwort.
Tobias verdrehte die Augen, als er ihn aufforderte: “Schau doch mal genau hin, du Witzbold.“
Mike kniff die Augen zusammen, um die etwa einhundert Meter entfernt stehende Frau zu begutachten. „Ja, jedem Hetero würden die Augen übergehen“, meinte er nur trocken.
Markus nickte ganz hektisch mit dem Kopf. Er war wie verzaubert vom Anblick dieser Schönheit. Völlig weggetreten, hauchte er ein ‚Der Wahhhhnsinnnn’ in die Welt hinaus.
Nun war es Mike, der die Augen verdrehte. „Heten!“ Er wandte sich um. „Marcel, Artur, ich brauche hier mal schwule Unterstützung!“
Ich reichte Artur die Hand und zog ihn zu mir herauf. Als er vor mir stand, drückte ich ihm meine Lippen auf, er schlang die Arme um mich und wir verloren uns in einem innigen Kuss. Stunden hätte ich so verharren können und …
„Hallo? Ihr sollt da nicht rumknutschen, sondern mich in meiner derzeitigen Minderheit ausgleichen!“
„Ist ja schon gut“, murrte ich und trabte los. Artur hinter mir herziehend, griff ich mir im Lauf das verbliebene Buch vom Boden. Wie ich es bereits erwartet hatte, war es das Exemplar mit den fünf roten Sternen.
Tobias stand noch immer mit ausgestrecktem Arm in der Gegend rum und zeigte auf die blonde Schönheit, als wir uns zu den anderen gesellten.
„Nett“, bestätigte ich knapp. „Du bist aber bereits verheiratet, wenn ich dich daran erinnern darf. Nach Deutschem Recht ist es …“
„Sie bewegt sich, ihr Blindfische! Seht ihr das denn nicht?“
„Ja, bewegt sich“, lallte Markus wie in Trance. Wir zogen unsere Blicke von der Dame ab und richteten sie auf unseren Freund.
„Was ist denn mit dem los?“, stutzte Artur.
„Ich habe keine Ahnung. Er steht schon so da, seit ich ihn auf diese Frau aufmerksam gemacht habe. Er wirkt wie betäubt.“
Ich wedelte mit der Hand vor Markus’ Augen herum, aber er blinzelte nicht mal. Keine Reaktion. Der war komplett woanders. Heten!, stimmte ich Mike in Gedanken zu.
Ich schaute wieder hinüber zu der Frau. Tobias hatte recht. Sie bewegte sich. Nur leicht, kaum wahrnehmbar, vollführte sie eine Geste mit ihrer Hand. Eine Art Heranwinken. Kommt rüber zu mir, schien sie uns zu signalisieren. Ob sie Hilfe braucht?, fragte ich mich. Mir war die Sache nicht ganz geheuer. Personen, die sich bewegten, während ich die Zeit anhielt, waren bisher nie positiv durch ihr Auftreten oder Handeln aufgefallen. Es sei denn, ich hatte sie selbst aus diesem Zustand geholt, dann waren sie immer sehr positiv, da ich … aber lassen wir das.
Also, was nun? Gehen, bleiben oder schreiend weglaufen? Diese drei Optionen hatten wir.
„Was sollen wir tun?“, sprach ich den Gedanken laut aus.
„Ich muss zu ihr gehen, muss ihr helfen“, säuselte Markus und setzte sich auch schon in Bewegung. Mike stellte sich ihm in den Weg und schaute in sein Gesicht.
„Er hat ganz weiße Augen. Von einer Pupille oder Iris keine Spur. Ist das gut oder schlecht?“
„Ich bin für schlecht“, sagte ich und hob den Arm zur Meldung.
Artur rannte um mich herum, stellte sich Markus in den Weg und ließ die Silberfassade seinen Körper erobern. Markus bekam überhaupt nichts mit. Er hielt stur weiter auf das vor ihm stehende Hindernis zu. Als er die Silberstatue erreichte, hob er den Arm und berührte Artur an der Brust. Dieser, noch immer ein riesiger und wahrscheinlich tonnenschwerer Koloss, flog etwa zweihundert Meter weit durch den Park. Eine dicke Eiche bremste seinen Flug unsanft. Als Artur mit voller Wucht gegen den Stamm flog, ließ sich ein mürrisches Krachen vernehmen. Dann brach der Baum einfach durch, als wäre er ein Streichholz und keine hundertjährige Eiche. Er begrub Arturs Körper unter sich.
Von Panik ergriffen rannte ich los. „Artur!“, schrie ich. So schnell meine Beine mich trugen, spurtete ich über die Wiese.
Als ich bei dem gefällten Baum ankam, kroch Artur gerade aus dem Blattwerk hervor. Er sah mich ungläubig an, als er fragte: „Was war denn das bitte?“
„Sag du es mir!“
„Ich habe keine Ahnung, woher Markus diese Kraft genommen hat. Wie du siehst, konnte mich noch nicht mal eine uralte Eiche bremsen, ohne Schaden zu nehmen. Da stimmt doch was nicht.“
„Hey, kommt ihr bitte mal wieder zurück, ihr zwei Turteltauben? Was sollen wir machen?“, schrie Mike zu uns herüber. Ich hatte nicht den blassesten Schimmer. Wir rannten zu Mike und Tobias.
„Mike, du hast mir doch letztens erzählt, dass du auch in Menschen lesen kannst. Also, was will er? Oder noch viel wichtiger, was will sie?“
„Schauen wir doch mal“, bekam ich von ihm als Antwort und damit ging er in sich. Seine Augen leuchteten für einen Moment golden auf, bis ein Ruck durch seinen Körper fuhr und ihn zu uns zurückbrachte.
„Also, was er will, ist einfach und lässt sich lesen wie ein offenes Buch: Er will zu ihr!“
„Und sie? Was will sie?“, quatschte ich ungeduldig dazwischen.
„Sie? Sie ruft uns. Sie will, dass wir zu ihr kommen. Mehr konnte ich nicht lesen, da plötzlich alles dunkel wurde. So, als hätte sie bemerkt, dass ich in ihren Gedanken wühle und eine Tür zugeschlagen.“
„Nicht gerade viel. Aber warum laufen wir dann nicht alle wie Mumien schwankend auf sie zu?“, fragte ich.
Mike zog die Schultern hoch, als er sagte: „Mal ein Schuss ins Blaue meinerseits: Weil wir uns nicht von Frauen um den Finger wickeln lassen?“
Unsere Blicke richteten sich erneut auf den wankenden Markus, der unbeirrt seinen Weg fortsetzte. Immer brav einen Fuß vor den anderen. Anschließend starrten wir Tobias fragend an. Dieser hob abwehrend die Hände. „Ich lasse mich nun mal von beiden Geschlechtern um den Finger wickeln?“, schlug er vor.
Das wäre eine Erklärung. „Oder es hat etwas mit seiner Gabe zu tun“, bot ich eine weitere Vermutung an.
„Könnte auch sein“, stimmten die anderen zu.
„Tobias“, murmelte Artur gedankenverloren.
Mensch klar! Tobias! Hätte man ja auch mal vorher drauf kommen können!
„Tobias? Wie wäre es mit einer Portion Telekinese für unseren Kumpel? Bekommst du ihn mit deinen Kräften gestoppt?“
Tobias nickte. „Wäre einen Versuch wert.“
Vollkommen konzentriert bekamen seine Augen wieder den leuchtenden goldenen Schimmer, der sich auch in unseren Augen befand, wenn wir die Kräfte aus dem Buch anwandten. Die Arme zeigten in die Richtung, in der Markus, noch immer in Trance, seines Weges schlurfte. Was ist nur los mit ihm?, fragte ich mich gerade, als dieser plötzlich in seinem Fortkommen stockte. Er wurde, als hätte man ihm ein Seil um die Hüften gebunden, zu uns zurückgezogen. Seine Beine interessierte das allerdings herzlich wenig, denn sie vollzogen weiterhin Laufbewegungen. Seine Füße schlugen tiefe Kerben in die Rasenfläche, während sein Körper, allein durch Tobias’ Willen, in unsere Richtung gezogen wurde. Das freudige Grinsen, welches der Frau bis gerade im Gesicht gestanden hatte, zog sich nach und nach zu einem ärgerlichen, dünnen Strich zusammen. Die Anstrengung stand ihr ins Gesicht geschrieben, Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Stirn und der Kopf nahm eine dunkelrote Färbung an.
Ich schaute zu Tobias. Dieser bot ein ähnliches Bild. Dann ging ein Ruck durch seinen Körper und er fiel der Länge nach vorne über. „Scheiße!“, motzte er, als sich sein Gesicht in den Rasen grub.
Während Mike ihm zurück auf die Füße half und genüsslich dessen Shirt und Hose sauber rubbelte, schauten Artur und ich zu der Frau. Ein gewinnendes Lächeln zeichnete sich in ihrem Gesicht ab, da Markus gemächlich seine Reise fortsetzte.
„Die nervt!“, murrte Artur und rannte los.
„Halt! Was machst du denn?“, rief ich noch, aber er ließ sich nicht beirren.
Ich verfolgte ihn mit Blicken, während er immer schneller wurde. Mann, was macht er denn da? Wir versuchen hier alles, um nicht zu ihr gezogen werden, und er stürmt auf sie los wie ein wilder Stier!
Angst machte sich in mir breit. Angst um meinen Helden. Angst um uns und um das, was als Nächstes passieren könnte. Schneller, er wurde immer schneller! Auf halber Strecke wandelte er sich in Silber und beschleunigte noch einmal. Das war definitiv keine Geschwindigkeit mehr, die ein normaler Mensch hervorbringen konnte. Ich sah nur noch einen silbernen Blitz, der auf die blonde Dame in dem langen, blauen Samtkleid zuraste.
Dann schlug er ein, riss sie zu Boden und begrub sie unter sich.
Markus erwachte augenblicklich aus seiner Trance und schaute sich verwirrt um. Wir rannten alle zeitgleich los, sammelten ihn unterwegs ein und steuerten wie von Sinnen auf Artur und die Frau zu. Als wir nach einer gefühlten Stunde dort ankamen – meine Güte, Artur hatte die Strecke in etwa drei Sekunden zurückgelegt! – lag die Frau unter einem Silberkoloss begraben und schaute genervt und gleichermaßen erschrocken in den Himmel.
„Wer bist du?“, polterte ich los. „Was willst du? Uns töten? Uns kontrollieren? Uns vielleicht in Stücke reißen?“, warf ich ihr all meine Fragen an den Kopf.
„Ich will euch danken“, sagte sie mit samtweicher Stimme.
Klar, da wäre ich mit Sicherheit als Nächstes drauf gekommen!
„Warum bist du dann nicht einfach zu uns rübergekommen und hast stattdessen dieses Tauziehen veranstaltet?“
Sie hustete, bevor sie mit einer Erklärung ansetzte. „Meine Beine konnte ich nicht rühren …“ Wieder verfiel sie in einen Hustenanfall.
„Artur, vielleicht könntest du deine Tonnen von Silber von der Frau herunternehmen? Dann kann sie wahrscheinlich besser atmen und uns erzählen, was Sache ist“, schlug Mike vor.
Artur sah mich fragend an und als ich zustimmend nickte, löste sich der Silberpanzer auf. Er streckte ihr die Hand hin, doch als sie die angebotene Hilfe ignorierte, zuckte er mit den Schultern und gesellte sich zu unserem Trüppchen.
Um Atem ringend stützte sie sich am Boden ab und stand auf.
„Danke. Noch eine Minute länger mit diesem … Denkmal … auf mir und ich … wäre erstickt.“ Sie keuchte, hustete und sog gierig die Luft ein. Dann klopfte sie sich in Ruhe das Kleid sauber und sortierte ihr Haar.
Okay.
Alles wieder gut.
Das Kleid ist sauber.
Du siehst bezaubernd aus.
Nun erzähl schon!
„Was ich sagen wollte war“, setzte sie sogleich wieder an, „dass meine Beine von einer dicken Schicht aus Eis gefangen gehalten wurden. Auch brachte ich keinen Ton über meine Lippen. Ich glaube, ich stand unter dem Einfluss von Markus’ Eiszauber.“
„Wie sollte das passiert sein? … Und wofür willst du uns denn eigentlich danken?“, fuhr ich verwirrt fort.
„Dafür, dass ihr mich befreit habt“, presste sie hervor.
„Befreit?“
„Genau, aber ich glaube, es ist besser, wenn ich vorne anfange.“
„Das ist eine hervorragende Idee“, meinte Mike. „Ich bin jetzt schon komplett durcheinander.“
Ich konnte Mike nur zustimmen. Mir erging es nicht anders.
Sie grinste verlegen und nickte. „Mein Name ist Selina Walter. Ich war es, die den Bann über das Buch gesprochen und den Hüter herbeigerufen hat“, fiel sie direkt mit der Tür ins Haus.
„Bitte was?“, platzte es aus Tobias hervor.
Selina ließ sich allerdings nicht beirren und fuhr in Seelenruhe mit ihrem Bericht fort. „Damals war ich stark, aber auch naiv. Er wusste, dass ich die Macht hatte, ihn auch wieder zu vernichten. Leider habe ich seinen dunklen Plan zu spät durchschaut. Er sog mich nach und nach in seine düstere, kalte Seele und hielt mich dort über all die Jahre gefangen. Ich erlebte alles, was auch er erlebte. Spürte alles, was auch er spürte. Ich sah durch seine kalten Augen, gefangen, nur bedingt fähig, seinen Opfern zu helfen. Als ich das erste Mal deine Macht spürte“, sie streckte ihren Finger in Markus’ Richtung, „wusste ich, dass du die Rettung sein könntest. Keiner hatte es zuvor geschafft, sich ihm so lange zu widersetzen.“ Markus begann augenblicklich, im Kreis zu grinsen und bekam wundervolle rote Wangen.
Selina lächelte ihn verlegen an und sprach weiter: „Zu großen Handlungen war ich nicht in der Lage, doch gab es Momente, in denen der Dämon ruhte. Dann zapfte ich eine seiner Gaben an: Den Weitblick. Ich nutzte den Blick, um zu beobachten und nach den Büchern zu forschen. Nachdem ich wusste, wo sich die einzelnen Exemplare befanden, suchte ich nach Überlebenden meiner Blutlinie. Ich war es, die es daraufhin so einrichtete, dass sich eure Wege kreuzten. Es funktionierte leider nicht so schnell, wie ich es mir erhofft hatte, da mir nur selten kurze Zeitfenster zur Verfügung standen, aber es gelang schlussendlich. Als ich sah, dass ihr euch nach und nach fandet und die Bücher vereint wurden, stieg meine Hoffnung auf Erlösung ins Unermessliche. Ihr, solltet ihr das Rätsel lösen, hättet die Kraft, den Bann zu brechen und mich zu befreien. Und ihr habt es gelöst, den Hüter zerstört und meine Gefangenschaft beendet. Und dafür danke ich euch.“
Wir waren viel zu perplex, um etwas sagen zu können.
Sie hat all das in die Wege geleitet? Bedeutet das …? Ich schaute zu Artur. War es nun vorbei, nachdem Selina kein Marionettentheater mehr mit uns spielte? Erleichtert seufzte ich, als Artur mir zuzwinkerte. Puh, dachte ich, die Gefühle waren demnach echt. Sie hatte tatsächlich nur so weit an den Fäden gezogen, dass sich unsere Wege kreuzten. Alles Weitere schien echt zu sein und rollte von selbst weiter, nachdem sie es angestoßen hatte.
Mike fand als Erster seine Stimme wieder – wie sollte es auch anders sein? „Klar. Gern geschehen. War doch ein Klacks!“
Ich konnte sehen, dass die anderen drei es mir gleich taten und die Augen verdrehten. Dieser Kerl! Einfach unverbesserlich.
„Du … du … bist wunderschön“, stotterte Markus vor sich ihn.
Och ne. Muss das jetzt sein?
„Dann mal ein herzliches Willkommen im Einundzwanzigsten Jahrhundert, liebe Selina. Du bist doch eine liebe Selina, oder?“, hakte ich zögernd nach.
Sie nickte und sagte: „Ich muss jetzt gehen. Ich muss nach all den Jahrhunderten der Abwesenheit meine Kräfte erneuern. Selbst du, Tobias, warst schon fast so stark wie ich. Das bedeutet für mich allerdings, dass ich schwach bin. Schwach wie niemals zuvor.“
Tobias schaute ein wenig beleidigt aus der Wäsche und starrte sie mit großen Augen an. Verständlich, wenn so ein Trampel mit diesen wunderbaren Komplimenten um sich warf. Frei nach dem Motto, danke, dass ihr mich gerettet habt, aber jetzt muss ich mal wieder los und mit den echten Jungs spielen gehen. Prima! Soll sie doch gehen. Tschüss und ein schönes Leben noch! Pah!
„Und wohin gehst du, um deine Kräfte zu erneuern, wie du es nennst?“, erkundigte sich Artur.
„Auf die andere Seite. Dort, wo die Energien um Einiges stärker strömen als hier. Die magischen Fähigkeiten eines jeden werden um ein Vielfaches verstärkt. Ich gehe dorthin, wo alles seinen Ursprung hat.“
Als wäre dies das Stichwort für mich, raste ein Gedanke schneller aus mir hervor, als ich ihn zu Ende denken konnte.
„Wo alles seinen Ursprung hat?“, griff ich ihre Aussage auf. „Das heißt, dort kommt das Buch her?“
Ich hielt das Exemplar fragend in die Höhe.
„Ich kann dies nicht bestätigen, doch nehme ich es an.“
„Und Jeder, dem es seitdem in die Hände fiel, konnte sich der Kräfte bemächtigen?“, erkundigte sich Tobias.
Selina lächelte, als sie abwinkte. „Nein, natürlich nicht! Nur die, die in unserer Blutlinie geboren wurden“, erklärte sie voller Stolz.
Sie hatte es zuvor bereits erwähnt, fiel es mir in diesem Augenblick ein. Nicht jedes Detail aus der Masse von Informationen, schien bei mir angekommen zu sein.
Mike drängte sich an mir vorbei. „Das … das heißt dann, dass wir alle miteinander verwandt sind?“, sprach er exakt das aus, was mir in jenem Moment ebenfalls bewusst wurde.
Selina nickte. „Allerdings. Ich bin eure Ahnin und ihr meine magiebegabten Nachfahren.“
Mike schaute kritisch zwischen Artur und mir hin und her. Als würde er nach den richtigen Worten suchen, deutete er nachdenklich mit dem Finger auf uns. Ein breites Grinsen stahl sich in sein Gesicht, als er den Rat gab: „Dann solltet ihr lieber die Finger voneinander lassen. Inzucht und so, ihr wisst schon!“
Mir klappte die Kinnlade herunter, doch fing ich mich schnell wieder, nachdem Artur ihm locker aus dem Handgelenk einen Klaps auf den Hinterkopf gab. „Depp“, kommentierte Artur und lächelte Selina entschuldigend an.
„Autsch! Was soll das?“, fragte der Geschlagene verblüfft und rieb sich über den Hinterkopf.
„Einfach mal die Klappe halten“, kommentierte Artur grinsend.
Mike verschränkte die Arme vor der Brust und schmollte, wie ein kleines Kind, dem man den Lolli geklaut hatte.
„Kann ich mit dir gehen?“, schoss es aus Markus heraus.
Wir schauten ihn irritiert an. Das ist jetzt nicht sein Ernst, oder?
„Bist du behämmert? Du willst mit ihr auf diese andere Seite gehen, ohne zu wissen, was dich dort erwartet?“, erkundigte sich Mike verblüfft.
„Das will ich.“
„Das kannst du doch nicht machen!“, schalt ihn Artur und rüttelte an seiner Schulter.
Selina hob beschwichtigend die Hand. „Dort gibt es nichts, weswegen ihr euch Sorgen um euren Freund machen müsstet“, erklärte sie in ruhigem Ton.
„Du kannst uns viel erzählen“, mischte ich mich nun auch ein.
Markus sah zwischen Selina und uns hin und her. Er schien abzuwägen, ob es wirklich eine gute Idee war, mit ihr zu gehen oder nicht.
„Was, wenn ich zurück möchte?“, wandte er sich an sie.
„Es gibt zahlreiche Wege, die zurück auf diese Seite führen“, erklärte sie.
„Dennoch“, meinte ich, „überleg es dir lieber noch ein mal in Ruhe.“
„Ich muss gehen. Die letzten Kräfte fließen aus mir heraus. Ich werde mit jeder Minute schwächer.“
Ich sah sie an. Ihre Lider flackerten ein wenig und auch die Stimme war mit jedem gesagten Wort leiser geworden.
„Selina!“, rief Markus aufgebracht und fing sie reflexartig auf, als die Beine unter ihr wegknickten.
„Ich … muss … gehen“, hauchte sie.
Dass das Ganze einen so zügigen und dramatischen Verlauf nehmen würde, hätte ich nicht vermutet. Sie war kaum noch ansprechbar und ihr Kopf pendelte sacht hin und her, während sie schlaff in Markus’ Armen lag.
„Ich werde es tun“, stellte er an uns gewandt klar.
„Aber …“, setzte Tobias an, wurde jedoch sofort von ihm unterbrochen.
„Sie hat kaum noch Kraft. Seht sie euch doch an. Wenn sie es überhaupt noch schafft, auf die andere Seite zu kommen, dann will ich mit ihr gehen.“
Was immer da in der kurzen Zeit zwischen ihm und ihr passiert war, es schien ein festes Band geschmiedet zu haben.
„Dann solltet ihr jetzt los“, sagte ich und klopfte ihm zum Abschied freundschaftlich auf die Schulter.
„Lass uns gehen“, flüsterte er ihr ins Ohr.
Während Artur, Mike und Tobias sich noch von ihm verabschiedeten, begannen sich die beiden Körper bereits aufzulösen. Kurz darauf waren sie verschwunden. Wir starrten auf den Punkt, an dem sich Selina und Markus gerade noch befunden hatten.
„Mal eine kurze Frage in die Runde: Haltet ihr da genauso viel von wie ich?“
Artur nickte und legte den Arm um meine Schultern.
„Also, sie ist schon ein heißer Feger, das kann man nicht abstreiten. Außerdem ist er Feuerwehrmann. Der hat bestimmt so eine soziale Ader, die ihn antreibt, jedem helfen zu müssen. Die Aussicht, dass sich sein Eiszauber um ein Vielfaches verstärken wird, ist auch nicht ohne. Wenn es Marcel gewesen wäre statt Selina, ich hätte sofort zugestimmt“, meinte Mike.
Ich spürte, wie Arturs Druck stärker wurde und er mich fester an seine Brust presste. Mike nun wieder. Aber ganz unrecht hatte er nicht. Die Verlockung war groß.
„Da gebe ich dir vollkommen recht“, unterstützte Tobias ihn zu allem Übel dann auch noch.
Verlegen schaute ich zu Boden. Man könnte ja meinen, alles, was drei Beine hatte, hechelte hinter mir her. Ich hatte schon viele Komplimente in meinem Leben einstreichen können, was diese Vermutung nur untermauerte. Bin ich denn echt so ein toller Hecht?
Der Gedanke entlockte mir ein ironisches Lachen. „Wie dem auch sei, Männer. Ich fürchte, meine Kräfte sind nur beschränkt, sodass sich unsere Zuschauer bald wieder bewegen werden. Wir sollten zusehen, dass wir Land gewinnen“, riet ich den anderen.
Sie nickten und wir verließen eilig den Park. So machte sich unsere geschrumpfte Gruppe von Superhelden wieder zu Fuß auf den Weg zurück. Das erste Stück des Weges war bei uns allen gleich, bevor wir uns erst von Tobias und anschließend von Mike verabschiedeten. Artur würde noch mit zu mir kommen, das war bereits beschlossene Sache und weder eine Frage, noch eine Diskussion wert.
Wenn Männer die Beherrschung verlieren
„Ich würde jetzt gerne mit dir zusammen Baden gehen“, sinnierte Artur. Ich drehte den Kopf und schaute ihm in die großen grauen Augen.
„Meine Wanne wird wohl nicht ausreichend für uns beide sein. Aber mir fällt da etwas ein. Komm mit“, forderte ich und zog ihn vom Sofa. Als ich mir den Schlüssel schnappte und die Wohnungstür öffnete, zögerte Artur einen Moment.
„Was ist?“, fragte ich verwundert.
„Sollten wir uns nicht zumindest eine Hose überziehen?“
„Oh.“ Ich hatte mich in den letzten Stunden, von denen wir die meiste Zeit aneinandergekuschelt auf dem Sofa verbracht hatten so daran gewöhnt, dass mir gar nicht aufgefallen war, dass wir nichts anhatten. Ich ließ einen schmachtenden Blick über Arturs nackten Körper gleiten und zog resignierend die Schultern hoch. „Ist zwar ziemlich schade, aber du hast wahrscheinlich recht.“
„Das ist ja mal eine heiße Karre“, stieß Artur euphorisch hervor, als wir an meinem Auto angekommen waren.
„Mustang Cabrio.“
„Das weiß ich selbst“, meinte er.
„Stimmt ja.“ Ich grinste ihn schief an wie ein dümmlicher Junge, als ich dem besten Mitarbeiter eines Autohauses zu erklären versuchte, dass das schwarze Geschoss vor uns ein Mustang Cabrio war.
Als er mir letztens von seinem Job erzählte, war ich zunächst überrascht, doch nachdem ich darüber nachgedacht hatte, befand ich, dass diese Arbeit schon irgendwie zu ihm passte. Mit seinem Aussehen, seinem Charme und den vertrauenversprühenden grauen Augen, wickelte er mit Sicherheit so manchen Kunden um den Finger. Es erschien mir nur allzu logisch, dass er dort seit einigen Monaten in Folge der Mitarbeiter des Monats war.
Artur strich liebevoll über den Kotflügel. Die Augen leuchteten begeistert, als er einstieg.
Ich ließ den Motor an, fuhr auf die Autobahn und trat das Gaspedal durch.
Nachdem wir das Schwimmbad betreten hatten, steuerte ich den Aufenthaltsraum neben dem Kassenhäuschen an.
„Hey Ines“, grüßte ich.
„Hey Marcel … und hossa“, entfleuchte es ihr, nachdem sie sich zu uns umgedreht hatte.
Ich grinste stolz. „Ines, das ist Artur. Artur … Ines“, stellte ich die beiden einander vor.
Artur trat an mir vorbei und reichte der blonden Frau die Hand.
„Lässt du uns aus Versehen gratis rein?“ Ich schaute sie an und klimperte mit den Wimpern.
„Dich, gerne“, meinte sie, „aber Artur … das geht leider nicht.“
„Wieso denn nicht?“, bettelte ich, da ich während der Fahrt bemerkt hatte, dass unsere beiden Portemonnaies noch auf meinem Wohnzimmertisch lagen.
„Der bleibt hier bei mir“, stellte sie klar und schmiegte sich an Arturs Oberarm.
Ich rollte mit den Augen. „Keine Chance, der gehört zu mir!“
„Ich darf euch beide haben?“ Sie kicherte, entließ Artur aus der Umarmung und betätigte den Türöffner. „Na los, rauf mit euch.“ Sie drückte uns noch Marken für die Schränke in die Hände und scheuchte uns mit einer Bewegung durch die offenstehende Tür.
„Danke, du bist ein Schatz“, meinte ich und zog Artur hinter mir her.
„Bis später“, verabschiedete er sich noch eilig von Ines.
„Habt Spaß!“
Wir zogen uns aus, packten die Klamotten in die Spinde und verließen die Kabine durch dir Tür, die direkt zum FKK-Bereich führte.
Wir ließen uns in den Whirlpool gleiten und genossen das grandiose Gefühl, unsere Körper von dem heißen Wasser einfangen zu lassen.
„Wie es Markus jetzt wohl gerade ergeht?“
Ich zog die Schultern hoch. „Keine Ahnung. Ich bin gespannt, ob wir ihn jemals wiedersehen werden. Wenn er richtig Gefallen an seinen verstärkten Kräften und an Selina findet, wohl eher nicht.“
„Das denke ich auch. Was das wohl für ein Gefühl sein muss, wenn die Kräfte um ein Vielfaches – wie sie sagte – verstärkt sind? Bei dir kann ich mir das noch vorstellen, du müsstest wahrscheinlich nur eine Millisekunde daran denken, die Zeit anzuhalten, und sie würde dir gehorchen. Aber was ist mit mir? Wie sollte es sich bei mir verstärken? Mehr, als meinen Körper mit einer schützenden Silberschicht zu überziehen kann ja eigentlich nicht passieren.“
Ich grübelte ein wenig darüber nach, kam aber auch zu keinem Ergebnis.
„Keine Ahnung, aber lass uns nicht den Kopf darüber zerbrechen. Oder hast du vor, auf diese ominöse andere Seite zu gehen?“
„Warum nicht? Es interessiert mich schon, zu sehen, was uns dort erwarten würde. Ob es eine düstere, mit Lavafällen und Monstern übersäte Welt ist? Oder eine wunderschöne helle Welt mit Blumenwiesen und Einhörnern?“
„Das werden wir nur wissen, wenn wir es uns anschauen, oder wenn Markus - oder Selina - zurückkehren und davon berichten.“
Ein junges Pärchen steuerte auf den Whirlpool zu und ließ mich aufschauen. Er ließ als Erstes seine Hüllen fallen, nach kurzem Zögern und einem prüfenden Blick in unsere Richtung, folgte sie seinem Beispiel.
Na toll. Vorbei mit der Zweisamkeit.
Wenigstens war der Kerl nett anzusehen. Nicht der Größte unter der Sonne, doch athletisch schlank. Die hellen grünen Augen, die braunen kurzen Haare und der dunklere Teint ließen einen Italiener oder Spanier vermuten. Stramme Waden und feste Oberschenkel, wahrscheinlich Fußballer oder Radfahrer, schätzte ich.
Ich schaute zu Artur und sah, dass in seinen Gedanken gerade der gleiche Scan-Prozess ablief. Er zog die Augenbrauen hoch und signalisierte mir ein ‚WOW!’ mit dieser Geste. Ich grinste freudig zurück.
Die beiden stiegen in den Pool. Er bezog neben mir Position, sie setzte sich auf seine andere Seite.
Ich schluckte und mir wurde warm und kalt zugleich. Die Augen schließend, lehnte ich mich wieder zurück und genoss das sprudelnde Nass. Die Gedanken kreisten plötzlich um diesen Typen zu meiner Linken – um den zu meiner Rechten, also Artur, natürlich auch. Aber mein Interesse galt in diesem Augenblick eher dem Heteromann. Ich öffnete meine Beine ein Stück und ließ mein linkes Knie nach Körperkontakt forschen. Sachte berührte ich des Fremden Bein und hielt inne. Ein derber Stoß gegen mein Knie forderte es zum Rückzug auf.
Als hätte es ein Eigenleben entwickelt, machte sich mein Bein erneut auf die Reise. Ich spürte die festen Muskeln. Dieses Mal ließ er mich gewähren oder er spürte es in dem blubbernden Wasser überhaupt nicht. Nur einen Augenblick später schlich seine kräftige Hand über meinen Oberschenkel hinweg und zwischen meine Beine. Damit hatte ich nun gar nicht gerechnet. Elektrisiert durch diese Berührung, stellten sich sämtliche Härchen auf und überfluteten meinen Körper mit erregenden Schauern. Ich grübelte gerade darüber nach, was das werden sollte, wenn es fertig wäre, als sich seine Pranke komplett um meine Juwelen legte und zudrückte.
Autsch! Der Kerl drehte seinen Kopf zu mir und blickte mich freundlich an, während er seine Faust fester schloss. Ich fühlte nur noch Schmerz. Die freudig aufgestellten Härchen fielen in sich zusammen, während mir Übelkeit in den Magen schoss.
Er presste meine Goldstücke noch weiter aneinander, sodass ich mich keuchend nach vorne krümmte.
Artur hatte die Situation in Sekundenschnelle erfasst. Ich konnte Wut in seinen Augen aufsteigen sehen. Er begann zu flackern.
Scheiße!
Immer wieder bildeten einige Stellen seines Körpers silberne Flächen. Er sah aus wie ein großes, wütendes Gewitter, das sich über dem Meer austobte. Ich stoppte die Zeit in dem Moment, als ich die Verwirrung in den Augen des Pärchens erkannte.
Mich noch immer, unter Schmerzen krümmend öffnete ich die Faust, die mich fest umschlossen hielt. Welch Wohltat, als ich endlich wieder frei war. Mann, diese Hete versteht wohl gar keinen Spaß! Scheiße, tut das weh!
Ich schaute wieder zu Artur, der noch immer vor sich hin flackerte wie ein übermotivierter Sternenhimmel. Was ist bloß mit ihm los?, dachte ich panisch.
„Alles wieder gut“, versuchte ich, ihn zu beruhigen.
„Nichts ist gut. Ich habe es nicht mehr unter Kontrolle.“
„Was meinst du damit?“
„Na, das was ich sage: Ich habe es nicht mehr unter Kontrolle!“
„Lass uns verschwinden!“
Artur nickte und wir sprangen aus dem Pool. Klitschnass, wie wir waren, schlüpften wir in unsere Klamotten und flüchteten aus dem Schwimmbad zurück zum Auto. Die Zeit hatte ich weiterhin eingefroren, da ich absolut keine Lust hatte auf schräge Blicke oder dümmliche Kommentare von anderen. Auch Ines musste von alledem nichts mitbekommen. Ich lief noch immer gekrümmt und mir war so dermaßen übel, dass ich mich arg beherrschen musste, um meine letzte Mahlzeit bei mir zu behalten. Die zwei Freunde zwischen meinen Beinen würden bestimmt blau anlaufen und Sex könnte ich für die nächsten Tage komplett abschreiben.
Wir sprangen ins Auto, schlugen die Türen zu und ich raste los. Die Zeit entließ ich in ihren natürlich Fluss. Ich heizte über die Autobahn Richtung Heimat. Immer wieder schaute ich zum Beifahrersitz. Arturs Körper flackerte noch immer an sämtlichen Stellen wie ein verglühender Stern.
Was hat das bloß zu bedeuten? Wird er sich wieder in den Griff bekommen? Ist das das Resultat, wenn er wütend wird?
Auf keine dieser Fragen wusste ich eine Antwort. Ich wollte einfach nur nach Hause, in die sicheren vier Wände, und versuchen, meinem Silberling zu helfen.
Kurz, bevor wir parkten, hielt ich erneut die Zeit an, wir stiegen aus und liefen hoch in meine Wohnung. Ich knallte die Tür hinter mir zu und lehnte mich einen Moment mit geschlossenen Augen dagegen.
Das wäre geschafft!
„Los, aufs Sofa mit dir. Lass uns zusehen, dass wir dich, deinen Körper und deine Kräfte wieder beruhigt bekommen.“
Artur legte sich hin, ich setzte mich zu ihm und schlang die Arme um seine Schultern. Fest presste ich ihn an mich, so als wolle ich ihn nie wieder loslassen. In dieser Haltung verweilten wir. Das Flackern auf Arturs Körper wurde zusehends weniger, wie ich erleichtert feststellte.
Na Gott sei Dank!
Nach weiteren Minuten, in denen wir uns eng umschlungen hielten, verebbte der Silbereffekt gänzlich und Artur entfuhr ein erleichtertes Seufzen. Ich war ebenso froh und schob ihn ein Stück von mir weg. In seinen Augen stand dennoch Angst geschrieben.
„Es scheint vorbei zu sein. Was war denn nur los?“, erkundigte ich mich besorgt.
„Ich habe keine Ahnung. Es war ein Gefühl, als ob meine Kräfte plötzlich mich beherrschten und nicht andersherum. Ich habe die ganze Zeit versucht, dagegenzuhalten, aber ich konnte einfach nicht Herr über sie werden.“
„Ob das damit zusammenhängt, dass du vorhin so wütend warst?“
„Das kann ich mir nicht vorstellen. Beinahe immer, wenn ich mich willentlich in Silber gehüllt habe, war ich schließlich wütend. Oder denkst du, ich fand es letztens in dem Laden eher belustigend, als der Typ dir eine Kugel in den Kopf jagen wollte?“
Ich stockte. Da hatte er wohl recht. „Stimmt. Was hältst du denn von einem schönen Glas Wein auf den Schrecken?“
„Da halte ich ungemein viel von.“
Ich gab ihm einen flüchtigen Kuss, stand auf und lief in die Küche. Während ich den Wein öffnete und die Gläser befüllte, schaute ich nachdenklich aus dem Fenster und beobachtete das Geschehen auf der Straße.
Die Flasche entglitt meinen Fingern und zerbarst mit einem lauten Knall auf dem Küchenboden. Wie versteinert stand ich da und schaute hinaus. Artur kam aus dem Wohnzimmer geeilt, griff an meine Schulter und drehte mich zu sich um.
„Was? Was ist passiert?“, fragte er erschrocken. „Du bist ja weiß wie eine Wand!“
Er begann, an mir zu rütteln. „Hallo? Marcel? Jemand zu Hause? Was ist mit dir?“
Ich war nur fähig, meine Hand zu heben und mit dem Daumen hinter mich zum Fenster zu deuten. Artur schob mich zur Seite und schaute, was es denn dort wohl Schlimmes zu sehen gäbe.
„Warum hast du die Zeit angehalten?“, fragte er verwundert.
Langsam schüttelte ich meinen Kopf. „Hab ich nicht.“
Mit jeder Menge Fragezeichen in den Augen sah er mich an.
„Hast du nicht? Und warum hängt der Ball der spielenden Kinder dann mitten in der Luft? Und eines dieser Kinder schwebt gerade zehn Zentimeter über dem Boden?“
„Ich … weiß … es … nicht“, gab ich stockend zu.
Ich hatte wirklich nicht den Hauch einer Ahnung. Es war, wie Artur es vorhin beschrieben hatte: Ich hatte meine Kräfte nicht unter Kontrolle und sie taten, was sie wollten. Ich drehte mich zum Fenster und sah genau das gleiche, was ich bereits an Arturs Körper beobachtet hatte. Der Ball fiel zu Boden und erstarrte, er sprang hoch und erstarrte wieder. So erging es allem dort draußen. Alle paar Sekunden hielt die Welt den Atem an. Zumindest in einem gewissen Radius um mich herum. In meiner Wohnung schien allerdings alles normal zu sein. Sogar die nervige Fliege drehte völlig unbeeindruckt ihre Runden um die Lampe.
Artur schob mich vor sich her ins Wohnzimmer. Nun war ich derjenige, der aufs Sofa musste.
„Wir sollten schleunigst rausbekommen, was da gerade mit unseren Kräften vor sich geht!“
Ich nickte in Richtung Telefon. Artur verstand sofort.
„Wen zuerst? Mike oder Tobias?“
Ich nickte nur, war mit meinen Gedanken ganz woanders. Arturs Entscheidung fiel auf Tobias. Er suchte die Nummer in meinem Handy und rief an. Den Lautsprecher hatte Artur eingeschaltet, sodass ich das Gespräch mithören konnte.
„Hallo schöner Mann“, erklang Tobias' freundliche Stimme ein wenig verzerrt an mein Ohr. Artur schaute mich an und zog eine Augenbraue verwundert nach oben.
„Danke für die Blumen“, meinte er, hielt mich allerdings unter Beobachtung.
„Ähm, sorry. Ich wusste ja nicht, dass du es bist. Aber das gleiche gilt für dich natürlich auch - keine Frage! Was gibt’s?“, wechselte er eilig das Thema. In Gedanken sah ich seinen hochroten Kopf vor mir leuchten.
„Hier tun sich gerade ein paar Probleme mit unseren Kräften auf, und da wollten wir mal bei Mike und dir nachfragen, ob es euch ähnlich ergeht.“
„Nein, bei mir ist alles wie gehabt. Was sollen das denn für Probleme sein?“
„Komm einfach bei Marcel vorbei, dann werden wir es dir erzählen, beziehungsweise wirst du es direkt merken.“
„Oh, das klingt aber nicht gut. Ich könnte in etwa einer Stunde bei euch sein. Ich muss vorher noch Jonas zu meiner Mutter bringen.“
„Super, danke. Dann bis gleich.“
Artur legte auf und wählte sofort Mikes Nummer.
„Also bei Tobias ist wohl alles normal“, sagte er mir unnötigerweise. Ich hatte mich wieder etwas gefangen und wartete mit ihm gemeinsam darauf, dass Mike das Gespräch annahm.
„Hi Marcel. Gut, dass du anrufst. Du glaubst gar nicht, was hier gerade abgeht. Ich bin schon völlig weich in der Birne“, sprudelte er am anderen Ende der Leitung direkt los.
„Hallo Mike, Artur hier. Genau aus dem Grund rufen wir an. Bei uns läuft auch Einiges aus dem Ruder. Wir können unsere Kräfte nicht mehr so recht kontrollieren. Ist es bei dir das gleiche?“
„Nicht mehr so recht kontrollieren? So kann man es wohl auch ausdrücken. Ich weiß ja nicht, wie sich das bei euch darstellt, aber ich höre die ganze Zeit die Gedanken sämtlicher Nachbarn. Dinge, von denen ich niemals etwas wissen wollte! Den Wirrwarr jedes einzelnen Auto- oder Fahrradfahrers, der hier vorbeikommt. Gruselig. Erschreckend. Pervers. Ich dreh gleich durch.“
Ach du Schande. Der arme Kerl. Da sind wir mit unserem Problem ja noch gut bedient.
„Hi Mike“, rief ich aus dem Hintergrund. „Komm am Besten so schnell du kannst zu mir. Es scheint mal wieder Zeit für eine Krisensitzung zu sein.“
„Klar. Ich mach mich direkt auf die Socken. Hoffentlich explodiert mein Kopf nicht. Wer weiß, welche gestörten Gedanken ich unterwegs so aufschnappe!“
„Wir drücken dir die Daumen, dass dein Kopf nicht explodiert. Wäre doch zu schade drum“, rief ich.
„Oh ja, danke. Jetzt geht’s mir direkt viel besser. Bis gleich.“
Artur legte mein Handy zurück auf den Tisch, schob sich zu mir auf das Sofa und schloss mich fest in seine kräftigen Arme.
Das tut gut. Hoffentlich finden wir eine Lösung.
Tobias benötigte nicht die angekündigte Stunde und trudelte sogar noch kurz vor Mike ein.
„Wir haben dich beobachtet, als du vor dem Haus warst. Immer wieder bist du erstarrt, wenn die Zeit anhielt“, erklärte er Mike.
„Habe ich nichts von mitbekommen“, sagte dieser ganz klug.
„Natürlich nicht. Genau dafür ist diese Kraft ja gedacht, du Nase“, neckte ich ihn schmunzelnd.
Er schaute mich erst mit großen Augen an, dann kniff er sie zusammen.
„Aua“, wandte er sich an mich. „Die Eier so dermaßen zerquetscht zu bekommen, ist bestimmt kein Vergnügen!“ Er strahlte mich siegreich an und hob direkt abwehrend die Hände, als ich ihn mit Blicken strafte. „Ich kann da nichts für, Marcel. Sämtliche Gedanken kommen zu mir. Ob ich nun will oder nicht. Ehrlich!“
Na, ob ich das so glauben kann? Gespielt böse funkelte ich ihn an.
„Wieso läuft hier die Zeit eigentlich ganz normal weiter?“, fragte Tobias, um schnell das Themen zu wechseln.
„Es könnte an Marcels Anwesenheit liegen“, vermutete Artur.
„Du musstest die Menschen doch immer berühren, um sie aus der Zeitstarre zu holen, richtig?“
Ich nickte.
„Und jetzt scheint einfach alles beziehungsweise jeder davon betroffen zu sein, der sich in deiner Nähe aufhält. Würde diese Theorie Sinn machen?“, fragte Artur mich.
„Das könnte gut sein. Und jetzt wo du es sagst, fällt mir auch erst auf, dass ich dich vorhin bei unserem Trip ins Schwimmbad gar nicht durch Berührung erweckt habe. Du warst die ganze Zeit nicht in der Zeit gefangen.“
Es herrschte Stille. Niemand wagte, eine Frage zu stellen. Wir hingen unseren eigenen Gedanken nach.
Was kann wohl der Auslöser sein?, grübelte ich. Was aber noch viel wichtiger war, war die Frage, wie wir das wieder geradebiegen sollten.
Ein Krachen riss mich aus meinen Gedanken und holte mich mit einem Schlag zurück in den Raum mit ‚meinen drei Jungs’. Alle Köpfe flogen zum Bücherregal oder eher zu dem Buch, welches sich daraus gerade selbstständig gemacht hatte und zu Boden gefallen war. Mit großen Augen sah ich, dass ein zweites hinterher eilte. Dann noch eines. Alle weiteren folgten und kurze Zeit später war mein Bücherregal nur noch ein Regal. Die Bücher begannen damit, durch die Luft zu schweben. Unter unseren ungläubigen Blicken drehten sie ihre Runden durch das Wohnzimmer. Noch während wir dem Treiben erschrocken und doch fasziniert zuschauten, flogen plötzlich sämtliche Schränke auf, Gläser und Teller setzten ebenfalls zu Rundflügen an. Manche prallten gegen Türrahmen, Lehnen oder Lampen und zerbarsten.
„Na dann, Willkommen im Club“, wandte sich Mike an Tobias.
Der Angesprochene saß wie ein Häufchen Elend in seinem Sessel und traute sich nicht, sich zu rühren. Ich konnte das nur zu gut nachvollziehen, schließlich hatte das heute jeder von uns bereits durchgemacht. Nun erlebten wir die Auswirkung von Tobias’ Kontrollverlust.
Panik und Unglaube standen dem blassen schlanken Mann deutlich ins Gesicht geschrieben. Er zitterte vor Angst und Anstrengung am ganzen Leib. Goldene Farbe blitzte stroboskopartig in seinen Augen auf.
Ich wollte zu ein paar beruhigenden Worten ansetzen, als sich das Sofa anhob und sich dem fröhlichen Tanz diverser Gegenstände anschloss. Artur und Mike sprangen gerade noch rechtzeitig von der Sitzfläche und starrten dem fliegenden Möbelstück verblüfft hinterher.
„Also, das wird mir jetzt aber eine Nummer zu heftig“, meinte Mike murrend.
Artur begann gerade wieder zu blinken und zu blitzen, als ich aufsprang und rief: „Das reicht jetzt! Alle mir nach!“
Ich rannte voran durch die Wohnungs- und Haustür ins Freie. Trotz unserer Panik mussten wir versuchen, Menschen in unserem Umkreis zu umgehen. Wenn die Theorie stimmte, würde ansonsten jeder, der mir zu nahe kam, alles mitbekommen. Sie würden vier Kerle sehen, die wie von Sinnen über die Straße hechteten. Sie würden erkennen, dass einer von den Vieren wie eine Weihnachtsbaumkugel immer wieder silbern aufblitzte und vor allem würden sie Gegenstände sehen, wie die Blumenkübel oder das Motorrad, welche sich über unseren Köpfen zu drehen begonnen hatten. Zu meiner Erleichterung, war niemand auf der Straße, auch die Kinder, die zuvor mit dem Ball gespielt hatten, schienen weitergezogen zu sein.
Ich rannte zu Markus’ Haus, denn dort im Inneren erhoffte ich mir eine Pause von dem Chaos. Warum wohnt er eigentlich ganz alleine in diesem riesigen Einfamilienhaus?, schoss es mir urplötzlich in den Sinn. Ich schüttelte den Kopf und verscheuchte den unnützen Gedanken. Im Augenblick gab es wahrlich Wichtigeres zu klären. Ich stieß das Gartentor auf und stob über den Kiesweg zum Eingang. Dieses Haus hatte uns schon einmal geschützt und ich betete zu sämtlichen mir bekannten Göttern, dass es diesen Job auch dieses Mal mit Bravour übernehmen würde. Unter dem riesigen Stein, der neben der Tür lag, fischte ich den Ersatzschlüssel hervor. Nachdem ich aufgeschlossen hatte, stürmten wir hinein. Einer der Blumenkübel folgte uns, bevor Mike das Chaos ausschloss. Ich hörte noch etwas von außen gegen die Tür donnern und schaute erwartungsvoll auf den über uns schwebenden Topf. Als dieser seinen Flug beendete und krachend auf dem Boden zersplitterte, atmeten wir erleichtert aus.
Das war der Beweis, der gefehlt hatte. Im Inneren schienen wir sicher vor unseren eigenen Kräften zu sein.
Ich lief zum Küchenfenster und schaute mir die Lage außerhalb des Hauses an. Alles war dort genau so, wie es sein sollte. Kein Ruckeln in der Zeit war zu sehen und alle Gegenstände, die gerade noch einen beängstigenden Tanz in der Luft aufgeführt hatten, waren wieder am Boden auszumachen. Erleichtert ging ich zurück zu den Anderen.
„Okay, Jungs. Das hätten wir. Es scheint, als wären wir hier sicher. Oder besser gesagt, als wäre die Welt vor uns sicher, solange wir uns hier aufhalten“, fasste ich knapp zusammen.
Alle nickten zustimmend.
Nachdem wir uns in der schützenden Bastion verbarrikadiert hatten, konnten wir mit der Krisensitzung beginnen. Wir nahmen im Wohnzimmer Platz und schauten uns gegenseitig fragend an. Jeder hoffte, dass einer der anderen Rat wusste. Dem war aber leider nicht so.
„Gute Idee mit Markus’ Haus“, lobte Mike und stand auf. „Aber was machen wir nun? Wir können uns ja nicht bis in alle Ewigkeit hier einschließen, oder?“, gab er zu bedenken und begann, ungeduldig im Zimmer auf- und abzuwandern.
„Das stimmt natürlich. Heute ist ja schon Sonntag. Nennt mich ruhig einen Pessimisten, aber ich gehe davon aus, dass wir das Problem bis morgen früh nicht beseitigt haben werden“, teilte Artur uns seine Einschätzung der Lage mit. „Ich werde jetzt deshalb meinen Chef anrufen und mich für die nächsten Tage krank melden. So kann ich mich ja morgen wohl schlecht da blicken lassen.“
„Guter Punkt“, stimmte ich zu. „Das werde ich auch direkt machen.“
Während Artur sich an Markus’ Festnetztelefon bediente, zog ich mein Handy hervor und wählte die Nummer von Frau Siebrecht. Sie war die Mutter einer meiner Mädels des Ferienschwimmkurses. Damals war sie auserkoren worden, den Anfang einer Telefonkette zu bilden. Sie war mein Hauptkontakt, wenn eben solch ein Fall eintrat und sie müsste den Nächsten auf der Liste anrufen. Herr Theissen würde dann den Dritten anrufen und so weiter.
Tobias folgte unserem Beispiel und informierte seinen Vater, der auf gewisse Weise auch sein Chef zu sein schien, und seine Frau über eine spontane Geschäftsreise, die er antreten müsse. Dies wäre nicht das erste Mal, erklärte er mir anschließend, sodass keiner diese Reise infrage stellen würde. Mike blätterte derweil durch seinen Kalender im Smartphone und sagte insgesamt sechs Photoshooting Termine ab, die in den kommenden Tagen auf dem Plan standen. So hatten wir fürs Erste weniger Druck und konnten uns auf unser Problem konzentrieren.
„Also, ich weiß ja nicht, wie ihr das seht“, setzte Mike an, „aber ich hau mich jetzt erstmal `ne Runde ins Bett. Ich muss die Zeit ausgiebig nutzen, in der ich mal keine Stimmen höre, sonst dreh ich wirklich noch durch. Oh Mann, ich darf gar nicht daran denken, was meine Nachbarin, die über mir wohnt, anzügliches von mir denkt, wenn sie im Bett liegt und …“ Er schüttelte sich angewidert.
„Das ist gar keine schlechte Idee“, stimmte Tobias zu. „Das sollten wir alle tun, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Vielleicht sehen wir nachher Lösungen vor uns, die momentan einfach nicht den Weg in unseren Kopf finden.“
Artur und ich nickten den beiden zu und machten es uns auf dem Sofa bequem. Tobias und Mike begaben sich auf den Weg in Markus’ Schlafzimmer. Es herrschte absolute Ruhe, sodass ich diese Pause in vollen Zügen genoss, während ich mich ganz eng an Arturs Körper schmiegte.
Als ich hochschreckte, sagte mir der Blick auf die Uhr, dass ich bereits sechs Stunden geschlafen hatte. Es war mitten in der Nacht.
Mit verträumtem Blick sah ich durchs Fenster in den Nachthimmel.
Mond, dachte ich und schnellte in die Senkrechte. Artur schreckte ebenfalls hoch und schaute mich verwirrt an.
„Mensch, klar! Wir hatten gestern eine totale Mondfinsternis! Und wir haben heute den 17. Mai! Da hätten wir aber auch früher drauf kommen können! Letzte Nacht haben sich die Kräfte nach all den Jahren manifestieren können. Erst jetzt wirken sie dauerhaft ohne das Buch. Deshalb haben wie sie noch und deshalb gerät hier alles aus den Fugen“, sprudelte ich meine Vermutung hervor.
Artur brummte verpennt vor sich hin und rieb sich die Augen. Er schien mir noch nicht ganz folgen zu können, so verstört wie er mich anblickte.
„Schön und gut“, murmelte er nach einer Weile. „Allerdings hilft uns das auch nicht wirklich bei der Lösung weiter.“
Ich grübelte. Damit hatte er wohl leider recht. Auch wenn ich noch immer total begeistert von meiner Erkenntnis war, half sie uns kein Stück weiter.
Kontakt
„Was tun wir also?“, fragte Tobias, nachdem Mike und er sich wieder zu uns ins Wohnzimmer gesellt hatten.
„Mir kommt da eine Idee“, sagte ich. „Mike, wenn du doch all die Gedanken der Leute mitbekommst, kannst du auch deine Gedanken an andere senden?“
„Hm. Das habe ich noch nie ausprobiert, aber so, wie meine Kräfte verrücktspielen, könnte im Moment alles möglich sein.“
„Das schätze ich auch. Außerdem wissen wir, dass ich schon ein paar Mal in den zweifelhaften Genuss gekommen bin, mich in deinen Gedanken zu befinden.“
Mike brummte zur Antwort.
„Ich weiß, es ist viel verlangt, da wir dich wieder vor die Tür schieben müssten, aber würdest du es dennoch ausprobieren? Versuche, Markus auf der anderen Seite zu erreichen, und teile ihm mit, dass er zu uns kommen soll. Vielleicht weiß er Rat. Es könnte doch sein, dass wir alle Fünf vereint sein müssen, um wieder Herr unserer Kräfte zu werden“, erklärte ich ihm meinen Plan.
Er rang sichtlich mit sich selbst. Alle blickten erwartungsvoll in seine Richtung. Keiner sagte ein Wort. Wir wollten ihn nicht unter Druck setzen. Diese Entscheidung sollte er für sich selber fällen.
Stille.
„Also gut, ich mach’s“, platzte es aus ihm raus.
Erleichterung machte sich in mir breit, denn die Alternative wäre, so wie es momentan aussah, bis zu unserem Ableben in diesem Haus zu verweilen.
Wir gingen gemeinsam zur Haustür und ich wandte mich an Mike: „Bereit?“
Er nickte, ich öffnete die Tür und schob ihn hinaus. Artur, und vor allem Tobias, blieben im Hintergrund. Das letzte, was er bräuchte, wäre ein Blumenkübel, der ihm dort draußen gegen den Kopf flog. Ich stand im Türrahmen und beobachtete Mike. Verwirrt schaute er zu mir und zog die Schultern hoch.
„Ich höre gar keine Geda…“, setzte er an, hielt sich dann mit verzerrter Miene die Ohren zu und ließ sich auf die Knie fallen. Die Schmerzen, die sich in seinem Kopf ausbreiteten, standen ihm ins Gesicht geschrieben. Ich wollte gerade zu ihm rennen und ihn wieder ins Haus zu ziehen, als er abwehrend die Hand in meine Richtung streckte.
„Bleib … wo … du … bist!“, stieß er gepresst hervor. „Ich krieg das … aaaarg … hin.“
Das sah von meinem Standpunkt nach allem aus, aber nicht nach ‚Ich krieg das hin’. Ich hatte eher die Befürchtung, dass ich gleich seinen Schädel explodieren sähe.
Er ist ein erwachsener Mann und wird wissen was er tut, hoffte ich.
Ein dauerhaft goldener Schimmer trat in seine Augen und zeigte, dass er sich in diesem Moment willentlich seiner Kräfte bediente.
„Habe … Kontakt … Markus“, krächzte er.
Mein Herz machte einen Satz. Ich jubelte innerlich. Er hatte zu Markus Kontakt! Bravo!
Plötzlich begann sein Gesicht zu glitzern. Was ist das jetzt? Schweiß? Eine Lichtreflektion? Ich schaute genauer hin. Das Glitzern begann, sich auszudehnen. Mit zusammengekniffenen Augen erkannte ich, was es war.
„Eis!“, rief ich. „Seine rechte Gesichtshälfte ist mit einer Schicht aus Eis überzogen!“
„Nicht gut“, murmelte Artur hinter mir.
„Nein, nicht gut“, bestätigte ich.
Mikes Gesicht lief vor Kälte blau an. Schmerz zeichnete sich in seinen Augen ab. Das Eis wanderte an seinem Hals hinab und machte sich auf den Weg zum Herzen. Reflexartig sprang ich hinaus, packte seinen Arm und zog ihn zurück ins schützende Haus. Er landete direkt in Arturs Armen, der ihn an sich gedrückt festhielt. Mit einer unerträglichen Langsamkeit begann das Eis, zu schmelzen. Plötzlich sog Mike gierig Sauerstoff in seine Lungen. Er keuchte und hustete, während er sich in Arturs Umarmung zu winden begann.
„Alles ... in Ordnung. Ich bin wieder bei euch. Danke, Marcel. Das war Rettung in letzter Sekunde. Es fühlte sich an, als würden meine Organe zufrieren“, röchelte er benommen.
„Das war wohl nicht nur so ein Gefühl. Dein Gesicht war von einer Eisschicht überzogen, welche sich auf den Weg zu deinem Herzen machte“, erklärte ich.
„Hast du Markus denn erreichen können?“, fragte Tobias aus dem Hintergrund.
„Ich habe ihn … erreicht“, bestätigte Mike schwer atmend. „Ich habe ihn gebeten, zu uns … zu kommen, da wir … Rat bräuchten. Er hat mich ausgelacht und … seine Kraft gegen mich angewandt. Das war … der Grund, warum ich mich langsam, aber sicher … in eine Eisprinzessin verwandelte.“
„Oh“, bekam er als knappe Antwort.
„Er hat dich ausgelacht? Ist er übermütig geworden? Seine Kräfte scheinen sich ja tatsächlich intensiviert zu haben, wenn er sie auf dieser Seite einsetzen kann, während er sich selbst auf der anderen befindet“, sagte Artur.
„Unsere haben sich doch auch verstärkt. Immerhin hat Mike ebenfalls die andere Seite kontaktiert“, erklärte ich. „Der Unterschied liegt aber wohl darin, dass Markus seine Kräfte besser kontrollieren kann als wir“, fügte ich betrübt hinzu.
„Stimmt“, bestätigte Mike.
„Und was machen wir jetzt? Das war doch bisher unsere einzige Idee, oder?“, meldete sich Tobias erneut.
„Würdest du das noch einmal versuchen?“, wandte sich Artur nach einer beklemmenden Zeit der Stille an Mike.
Dieser riss sich aus der Umarmung los, schob Artur ein Stück von sich und baute sich vor ihm auf.
„Hast du da vielleicht etwas nicht mitbekommen? Ich bin dem Sensenmann in letzter Sekunde von der Schippe gesprungen! Und jetzt fragst du mich allen Ernstes, ob ich große Lust habe, es noch einmal zu tun?“
„Ich habe nicht gefragt, ob du große Lust hast, es noch einmal zu tun, du Naseweis. Ich habe gefragt, ob du es noch einmal versuchen würdest“, korrigierte Artur.
„Oh, Entschuldigung. Da habe ich wohl nicht richtig aufgepasst! Na wenn das so ist ... klar, würde ich es noch mal versuchen. Könnte glatt zu meiner Lieblingsextremsportart werden“, erwiderte er sarkastisch.
„Jungs“, mischte ich mich ein. „Wir haben genug andere Sorgen und müssen uns jetzt nicht gegenseitig an die Gurgel gehen.“
Beide starrten mich wütend an. Richtet euren Ärger einfach auf mich, dann können wir uns danach vielleicht wieder zivilisiert unterhalten.
„Artur“, fuhr ich unbeirrt fort. „Vielleicht erklärst du uns den Hintergrund deiner Frage? Dann kann Mike entscheiden, ob er in die Luft gehen möchte oder nicht.“
Artur nickte, Mike schaute demonstrativ in eine andere Richtung und schmollte. Meine Güte. Das ist ja wie im Kindergarten hier!
„Ich habe überlegt …“, setzte Artur an.
„Und? Tut es noch sehr weh?“, zickte Mike dazwischen.
Ich schoss einen wütenden Blick in seine Richtung und er verstummte.
Genervt setzte Artur erneut an. „Wie ich gerade sagen wollte, habe ich mir überlegt, ob Mike versuchen könnte, Selina zu erreichen. Vielleicht kann sie uns ja noch mehr sagen. Oder uns sogar behilflich sein.“
Tobias und ich sahen Artur an und auch Mike musste sein Schmollen unterbrechen und staunte mit großen Augen.
„Das ist genial!“, rief Tobias aus und riss beide Arme in die Luft.
„Ja, wirklich eine gute Idee. Ich schätze, so wie du es geschildert hast Mike, wird Markus sie nicht über unseren Kontaktversuch informiert haben. Lasst uns hoffen, dass Selina uns freundlicher gesonnen ist“, brachte ich meinen Gedankengang laut hervor.
Die Blicke ruhten jetzt auf Mike. Er sagte nichts, blieb einfach unbewegt stehen und brachte uns damit schier zur Weißglut.
Nun sag schon! ‚Bitte!’ flehte ich ihn mit Blicken an.
„Ja, ist vielleicht doch nicht die allerletzte Idee“, gab er kleinlaut zu. „Darf ich mich vorher noch einen Moment vom ersten Schrecken erholen? Sollten die beiden allerdings gemeinsame Sache machen, haben wir ein Problem. Vor allem ich, würde ich meinen.“
„Das stimmt leider. Wir wissen zwar, dass auch Selinas Kräfte stärker geworden sein müssten, doch worum es sich bei ihrer Fähigkeit eigentlich handelt, habe ich irgendwie nicht mitbekommen“, meinte Artur.
Ich nickte zustimmend. „Sie hat es mit keinem Wort erwähnt.“ Ich wandte mich erneut an Mike. „Die Ruhepause sei dir gegönnt, komm!“
Ich grinste breit, nahm seine Hand und zog ihn hinter mir her ins Wohnzimmer. Dort drückte ich ihn aufs Sofa und gab ihm einen dicken Kuss auf den Mund. Er schaute mich verwirrt an. Ich grinste noch breiter und klemmte ihm ein Glas Wasser in die Hand.
„Prost!“, sagte ich und sah ihm dabei zu, wie er das Glas in einem Zug leerte.
„Das war bitter nötig, danke.“
Ich nickte.
Er ließ noch etwas Zeit verstreichen, schien sich innerlich auf den anstehenden zweiten Versuch zu konzentrieren und holte noch mal tief Luft, bevor er sagte: „Alles klar, Jungs. Dann wird der Papi jetzt mal die Mami anfunken.“
Mike stand auf und steuerte erneut die Haustür an. Wir folgten ihm und positionierten uns im Halbkreis im Flur. Ich hatte die Hand auf den Türgriff gelegt und wartete, bis er sich gewappnet hatte.
Mike atmete noch zwei Mal tief durch und straffte die Schultern, dann nickte er. Ich riss die Tür auf. Er ging nach draußen und die Szene von zuvor wiederholte sich.
Erst passierte nichts, dann brach er, sich die Hände an die Ohren pressend, zusammen und verharrte einen Augenblick in dieser Haltung. Anschließend trat das goldene Leuchten in seine Augen. Es sah aus, als wäre er mit seinen Gedanken unheimlich weit weg.
Glücklicherweise breitet sich kein Eis auf ihm aus, stellte ich erleichtert fest. Er kniete, hatte den Blick starr in die Ferne gerichtet. Artur rückte hinter mich, schlang die Arme um meinen Körper, stellte sich auf die Zehenspitzen, um sich den Vorgang über meine Schultern hinweg anzuschauen. Tobias traute sich noch immer nicht näher an die Haustür heran und versuchte sogar, möglichst unbewegt stehenzubleiben. Was, so dachte ich mir, wahrscheinlich auch nicht das Schlechteste war.
Ein Ruck durchlief Mikes Körper und er fiel vorne über auf die Steinplatten. Mist! Ich riss mich aus der Umarmung und rannte los. Artur folgte mir und wir trugen Mikes bewusstlosen Körper zurück ins Haus. „So ein verdammter Mist aber auch!“, motzte ich laut.
Was ist denn dieses Mal falsch gelaufen?
Wir legten ihn aufs Sofa und Tobias rannte in die Küche, um einen nassen Lappen zu besorgen. Das Blut sprudelte, einem Wasserfall gleich, aus Mikes Nase. Er sah wirklich schlimm aus.
Tobias kniete sich neben das Sofa und machte sich daran, Mikes Gesicht vom Blut zu säubern. In seinem Blick stand eindeutig große Sorge. Ich sah zu Artur, der mit Eiswürfeln zurückkam, die er vorsorglich in ein Tuch gewickelt hatte. Er hielt einen Augenblick inne, besah sich die Szene und nickte mir wissend zu. Gut, dachte ich, er sieht das Gleiche, was ich sehe. In Tobias’ Blick, in seinen behutsamen Berührungen schwang eindeutig mehr mit, als die Freundschaft zu einem anderen Mann. Artur räusperte sich, ging zum Sofa und drückte das Eisbündel auf Mikes Nasenwurzel. Ich konnte in seinem Gesicht lesen, dass er sich große Vorwürfe machte. Er war schließlich derjenige gewesen, der vorgeschlagen hatte, Mike erneut vor die Tür zu schicken. Ich legte ihm die Hand auf seinen Arm und sagte: „Es ist nicht deine Schuld. Fang bitte gar nicht erst an, das zu denken.“ Widerwillig gab er mir ein knappes Nicken als Antwort.
Nach ein paar Minuten stoppte die Blutung und Mike sah schon wieder fast aus, als wäre das alles gar nicht passiert. Sein Atem ging ruhig und er hatte die Augen geschlossen. Es wirkte, als würde er nur ein Nickerchen machen.
„Hallo, Mike? Jemand zu Hause?“, fragte Tobias, während er ihm leicht gegen die Wangen klopfte.
So wird das doch nix!
Ich nahm die Wasserflasche, die auf dem Boden neben mir stand und schüttete den Inhalt über Mike aus. Obwohl er nach den ersten Tropfen bereits erschrocken die Augen aufriss, wollte ich es mir einfach nicht nehmen lassen, die Flasche komplett zu leeren.
„Spinnst du?“, brüllte er mich an, während noch immer Wasser auf ihn prasselte.
„Ach, da bist du ja wieder. Willkommen zurück“, tat ich überrascht, doch bewegte mich erst, als die Flasche leer war. Mike sprang vom Sofa, warf sich auf mich und riss mich von den Füßen. Nachdem er mich unter sich begraben hatte, schüttelte er seinen Kopf, wie ein nasser Hund und versuchte in sekundenschnelle, sämtliche Stellen meines Körpers mit den klitschnassen Klamotten in Berührung zu bringen. Spielerisch wehrte ich ihn ab, und wir balgten auf dem Wohnzimmerboden wie zwei kleine Kinder. Die anderen beiden blieben auf Abstand, schauten interessiert aus sicherer Entfernung zu. Ich warf mich herum und nagelte ihm seine Hände über dem Kopf auf dem Boden fest. Er strampelte mit den Beinen, während ich mich zu ihm hinunter beugte und die Lippen auf seinen Mund legte. Dann ließ ich von ihm ab und riss meine Arme hoch. „Gewonnen!“ Die anderen, inklusive Mike, fielen in mein Lachen mit ein.
„Genug gespielt“, beschloss ich schwer atmend. „Hast du Kontakt zu Selina bekommen?“
Klingt ja irgendwie schon blöd, oder? So, als hätte Mike sein Handy gezückt und mit ihr ein Schwätzchen gehalten. Aber in gewisser Weise war es ja zumindest ein ähnlicher Vorgang.
„Ja, habe ich. Sie wird bald kommen“, japste er.
„Ist ja ekelhaft“, zischte Artur und grinste breit. „Das heißt: Sie wird bald erscheinen!“
„Haha. Sehr witzig, Klugscheißer. Du weißt, was ich meine.“
„Klar weiß ich das, aber du hast nicht das Alleinrecht fürs blöde Sprüche einstreuen, oder?“
Ich grinste schief, als ich Mikes verdattertes Gesicht sah.
Ja, mein Lieber, der Artur kann auch anders!, freute ich mich. Krampfhaft versuchte ich, die Bilder in meinem Kopf, die eine ‚kommende Selina’ zeigten, wieder loszuwerden.
„Wie dem auch sei“, fuhr Mike verwirrt fort und erhob sich ächzend vom Boden. „Sie hat mir mitgeteilt, dass sie froh sei, dass wir Kontakt zu ihr aufgenommen haben, denn sie müsse dringend mit uns sprechen. Sie konnte uns von der anderen Seite aus nicht ausfindig machen, aber nun habe sie wohl so eine Art Band, welches sie zu uns führen könne. Oder irgendwie so ähnlich. Is auch Wurscht. Fakt ist jedenfalls, dass sie bald bei uns erscheinen wird.“ Er blickte freudig zu Artur, als er diese Formulierung benutzte.
Ich klatschte auffordernd in die Hände. „Alles klar Männer. Eine Runde Sekt auf den Erfolg und vor allem auf Mike!“
Artur sprintete zur Vitrine und entnahm ihr vier Sektgläser, Tobias eilte in die Küche und kam mit leicht bedröppeltem Gesicht zurück. „Hier gibt es keinen Sekt“, meinte er.
„Leute“, riss Mike das Wort an sich, „dies ist ein Hetero Single Haushalt, da steht kein Sekt kalt.“
Tobias nickte. „Bier?“, fragte er in die Runde.
„Egal, Hauptsache Alkohol“, kommentierte Artur trocken und räumte die Sektgläser zurück in den Schrank.
Ich hörte wie Tobias die Biere öffnete, bevor er mit den braunen Flaschen zurück ins Wohnzimmer kam. Beinahe wären ihm die Flaschen aus den Händen gefallen, als er zu uns herübersah. Mike hatte sein nasses T-Shirt ausgezogen und ließ uns seine festen Muskeln bewundern. Ich ging zu dem schlanken Mann, der wie angewurzelt stehengeblieben war und sich keinen Millimeter regte. „Ich nehme dir das mal ab“, flüsterte ich nahe an seinem Ohr. Den Blick hielt er wie hypnotisiert auf Mikes Körper gerichtet. Er bemerkte es scheinbar gar nicht, dass ich ihm die Flaschen bereits abgenommen hatte. „Frag ihn einfach. Mike ist der unkomplizierteste Mensch, den ich kenne“, riet ich ihm. Überrascht drehte er den Kopf im Zeitlupentempo zu mir. Ich zwinkerte ihm zu und deutete mit dem Kopf zu Mike hinüber. „Lieber nicht“, murmelte Tobias zu sich selbst und setzte sich in Bewegung. Ich verteilte die Bierflaschen und wir prosteten uns fröhlich zu. Mike schien von der skurrilen Szene nichts mitbekommen zu haben, doch Artur nickte mir verschwörerisch zu und lächelte.
„Auf Selina, auf Mike, auf uns alle!“, rief ich.
Lasst uns die Seite wechseln
Ein Körper nahm in der Raummitte Gestalt an. Die Luft flirrte und verlor mehr und mehr ihre Transparenz.
Vor uns stand Selina. In voller Lebensgröße und bildhübsch, wie beim letzten Mal. Doch die blendende, freudige Ausstrahlung, die bei unserer ersten Begegnung von ihr ausgegangen war, schien verblasst. Sie sah müde, erschöpft und traurig aus.
„Hallo Selina. Willkommen zurück“, sagte ich freudestrahlend.
„Hallo … Marcel, richtig?“
„Ganz genau. Wir haben uns beim ersten Treffen gar nicht richtig vorgestellt. Hier, der große Bär im Halbschlaf ist Artur.“ Artur hob die Hand und murmelte: „Hey, Selina. Wie geht’s?“
„Und das dort drüben sind Mike“, - auch dieser hob die Hand zum Gruß - , „und Tobias.“ Er winkte ihr leicht zu.
„Wie geht es dir?“, fragte Mike. „Du siehst – ähm … wie soll ich es am besten ausdrücken? – du siehst mehr tot als lebendig aus.“
„Danke“, sagte sie geknickt.
Toll, Mike! Wieder der perfekte Gentleman.
„Es gibt ein Problem mit Markus“, erklärte sie.
Ich schreckte zusammen. Ein Problem mit Markus? Hoffentlich ist ihm nichts Schlimmes zugestoßen!
„Von was für einem Problem sprichst du? Geht es ihm gut?“, brachte Artur meine Gedanken zur Sprache.
„Das kommt ganz auf die Sichtweise an. Ich würde sagen, es geht ihm nicht gut. Er würde behaupten, es sei ihm im Leben niemals besser gegangen.“
Als sie die ganzen Fragezeichen in unseren Augen sah, begann sie, zu erklären: „Seine Kräfte sind, wie bereits zuvor von mir erwähnt, stark gewachsen. Als wir auf der anderen Seite ankamen, war er so begeistert von der Landschaft … und von mir.“ Ein freudiger Schimmer lief durch ihre Augen, als sie davon berichtete. „Er testete seine Kräfte und war glücklich und zufrieden mit sich und der neuen Welt. Er nutzte sie, wo es nur ging und ließ, rein aus Spaß, immer wieder Seen einfrieren und schenkte mir an einem Tag eine Umgebung, welche komplett aus Eis bestand. Die Bäume, die Wiesen und Tiere. Es war wie in einem Märchen, in dem ich die verliebte Eisprinzessin war. Eine absolute Traumlandschaft, meine Traumlandschaft! Wir waren glücklich, lachten, tanzten und unsere Liebe wuchs von Stunde zu Stunde. Alles war einfach zu schön, um wahr zu sein. Er ließ das Eis wieder verschwinden und die Tiere suchten eilig das Weite.“ Sie lächelte bei dem Gedanken.
Ich nickte ihr zu. Klingt doch nicht verkehrt, dachte ich gerade, als Selina fortfuhr. „Er wollte mehr, wollte mich jeden Tag noch hundert Mal glücklicher machen als am Tag zuvor. Er erzeugte eine neue, größere Eislandschaft, bis bald der komplette mir bekannte Teil der anderen Seite eingefroren war. Ich bat ihn, dies wieder rückgängig zu machen, da es der Welt Schaden zufüge. Er herrschte mich an, dass er das doch alles nur für mich täte, dass ich ihn nicht mehr liebe, dass ich versuchen würde, seinen Traum zu zerstören. Ich war der Verzweiflung nahe. Er reagierte auf mich und meine Worte nur noch mit Ablehnung. Er ist in diesem Moment dabei, die komplette andere Seite in eine Eislandschaft zu verwandeln, nur, um mir seine Liebe zu beweisen.“
Wir starrten sie aus großen Augen und mit offenstehendem Mund an.
„Das klingt nicht gut“, befand Artur.
Sie schüttelte langsam den Kopf. „Nein. Denn wenn er dies schafft - und momentan halte ich es für sehr wahrscheinlich - wird die andere Seite zu Grunde gehen. Ich weiß nicht wie groß diese Welt eigentlich ist, doch der mir bekannte Teil lebt vom Leben. Wenn der Benu nicht mehr singt und seine Rundflüge macht, wenn das Yale nicht mehr durch die Wälder trabt und die Nagas nicht mehr in der Lage sind, die Gewässer zu kontrollieren, dann wird diese Welt grau und dunkel werden und bald sterben. Nichts wird mehr so sein, wie es einmal war. Keine Magie wird mehr in der Erde fließen können.“
„Auch wenn einige Teile deiner Erzählung ihren Weg nicht komplett durch meine Gehirnwindungen gefunden haben, erschließt sich mir dennoch die Dringlichkeit, Markus zu bremsen“, bekannte Mike.
„Genau“, bestätigte ich. „Auch wenn er das alles aus Liebe und in seinen Augen für einen guten Zweck macht, müssen wir ihm klar machen, dass sein Tun Zerstörung und Tod mit sich bringt. Wir sollten zu ihm gehen und ihn davon überzeugen, sein Handeln zu beenden und mit uns zurück auf diese Seite zu wechseln.“
„Ihr wollt wirklich mit mir auf die andere Seite gehen?“ Sie schien überrascht, was wiederum mich wunderte. Hatte sie angenommen, dass wir mit Markus und dem Schicksal der anderen Seite nichts zu tun haben wollten?
„Ich fürchte, dass müssen wir sogar. Unsere Kräfte sind nicht stark genug, wenn wir von hier aus handeln“, erklärte Tobias.
„Außerdem, sind sie derzeit komplett außer Kontrolle. Nur hier in diesem Haus sind wir sicher vor uns selbst. Ich hoffe, dass wir sie auf der anderen Seite wieder in den Griff bekommen“, fügte ich hinzu. Die anderen nickten bestätigend.
„Wie kommen wir auf die andere Seite?“, erkundigte sich Artur. „Und wie kommen wir wieder zurück?“, fügte er noch schnell hinzu.
„Ich kann euch führen, wenn ihr mich berührt. Der Rückweg kann über verschiedene Wege angetreten werden. Es gibt sogenannte Tunnel, welche hier in diese Welt führen. Wege durch alte, abgestorbene Baumstämme, Höhlen, Canyons oder Wasser- und Sandstrudel.“
Mike sprang als Erster auf und ging zu Selina hinüber. Er legte eine Hand auf ihre Schulter und nickte uns auffordernd zu. Nach und nach scharten wir uns um die Schönheit in Blau und suchten ebenfalls Körperkontakt zu ihr.
Ich wollte gerade fragen, ob wir noch irgendeinen Zauberspruch oder so aufsagen müssten, als wir auch schon auf einer großen Wiese am Fuß eines Gebirges standen.
Ich blinzelte ein paar Mal, geblendet von den gleißend hellen Sonnenstrahlen. Auch meine Mitstreiter schirmten ihre Augen mit den Händen ab.
„Mann, ist das grell“, stellte Mike ganz klug fest.
„Das liegt an den zwei Sonnen, die diese Welt erwärmen und sie so wunderbar erstrahlen lassen“, erklärte Selina.
Wunderbar? Also, alles was ich spürte, war Schmerz. Als würden Hunderte kleiner Stecknadeln in meinen Pupillen sitzen.
Nach einigen Augenblicken hatten sich unsere Augen an die neue Helligkeit gewöhnt, und wir konnten der märchenhaften Umgebung um uns herum unsere uneingeschränkte Aufmerksamkeit zuteilwerden lassen.
„Perfekt“, sagte Artur. „Diese Welt ist einfach perfekt.“
Tobias schüttelte den Kopf. „Nein, perfekt ist es nicht“, erwiderte er.
Wir schauten ihn fragend an und sahen, wie sich ein goldener Schimmer in seine Augen stahl. Riesige Felsbrocken erhoben sich in die Lüfte und ordneten die Formen im Gebirge neu an. Einige schwebten von links nach rechts, andere sortierten sich einige Meter höher an, wieder andere legten sich am Fuß des Berges ab.
„Das ist ja der Wahnsinn!“, rief Tobias freudig aus. „Mit so einer Leichtigkeit Dinge zu bewegen. Echt der Hammer!“
Er rannte ganz aufgeregt hin und her. Wirbelte hier ein wenig herum, feilte dort ein bisschen an der Szenerie. Vereinzelte Bäume wurden samt Wurzelwerk von ihrem Standort entfernt. Ein zufriedener Ausdruck huschte über Tobias’ Gesicht. Sein Grinsen wurde breiter. Allerdings änderte sich der fröhliche, gutmütige Glanz seiner Augen, den ich so sehr an ihm mochte. Er wich einem irren Blick. Betrübt sah ich, wie sich schwebende Bäume zu einem kleinen Wäldchen an anderer Stelle wieder zusammensetzten. Laut kreischende Vögel stoben zeternd aus den Baumkronen hervor, entrüstet über die unverschämte Störung. Kleine Tiere, Eichhörnchen ähnlich, schauten dumm aus der Wäsche, als die schützenden Baumwurzeln verschwanden. Hektisch buddelnd verschwanden sie eilig wieder im Erdreich.
Was macht der Kerl da? Der nimmt die ganze Welt auseinander. Er scheint völlig abwesend.
„Tobias! Du zerstörst die Wohnräume der Tiere“, erklärte ich.
„Wen interessieren die Tiere? Es ist einfach nur genial. Schau mal, was ich noch kann“, antwortete er mit einer Stimme, in der eindeutig Wahnsinn mitschwang. Er hob gebieterisch die Arme in die Richtung des nahegelegenen Sees. Die Wasseroberfläche begann zu beben und kurze Zeit später erhob sich der komplette Inhalt in die Luft. Er wurde zur Seite bewegt und fiel über einem Feld auf die Erde hinab. Fische und andere Tiere zappelten auf dem Trockenen. Dort, wo sich gerade noch ein idyllischer See befunden hatte, blieb ein Loch so groß wie ein Fußballfeld zurück.
Ein irrsinniges und freudiges Lachen klang aus Tobias’ Kehle. Ich konnte es nicht mehr ertragen und presste mir die Hände auf die Ohren. Scheiße, dachte ich nur. Wir verlieren ihn! Mit so viel Macht kann nicht jeder umgehen.
Er war bisher der stillere Vertreter in unserer Gruppe gewesen und hatte nun die Chance, es sich selbst zu beweisen – und uns natürlich auch!
Artur schien ähnliche Gedanken zu hegen, denn er schoss wie ein silberner Blitz auf Tobias zu, um ihn zu Boden zu reißen. Tobias streckte nur laut lachend den Arm in seine Richtung und Artur flog im hohen Bogen in das neu gestaltete Wäldchen.
Tobias’ Lachen wurde noch hysterischer.
Was sollen wir tun? Irgendwie mussten wir ihn doch wieder zur Vernunft bringen. Ich sah, dass Mike seine Kräfte anwandte. Wahrscheinlich versuchte er, in Tobias’ Gedanken einzudringen, um ihn auf diesem Wege zu stoppen. Ich schaute einfach nur zu, war zu keiner Regung imstande.
Erschrocken schlug ich meine Hände vor den Mund, als ich sah, wie Mike der gleichen Flugbahn folgte, die Arturs Körper zuvor beschrieben hatte. Ein lautes Krachen in den Baumkronen signalisierte, dass sein Flug zu einem unsanften Ende kam.
Hoffentlich hat er sich nichts gebrochen! Bei Artur war ich mir da ziemlich sicher. Er war von seiner silbernen Hülle geschützt, aber Mike?
Tobias drehte sich mit funkelndem Irrsinn in den Augen zu Selina. Diese erschrak und löste sich augenblicklich auf.
„Was soll das?“, sprach ich Tobias an. Als er sich zu mir herumdrehte und ich in seine Augen schaute, wusste ich, hier war mit Reden nichts mehr zu retten. Ich nahm die Beine in die Hand und lief zu dem Wäldchen. Hinter mir hörte ich ihn kreischend lachen. Glücklicherweise ließ er mich ziehen. Ich rannte wie von Sinnen, und als ich näher an die Bäume herankam, konnte ich dort Selina, Artur und – Gott sei Dank! - Mike stehen sehen. Letzter sah ziemlich verbeult aus, aber ich war froh, dass er noch lebte und anscheinend keine Knochen gebrochen hatte. Ich stürmte zu den Dreien und warf mich in Arturs Arme.
„Was ist denn mit dem los?“, fragte Artur.
Dieses Mal war es Selina, die eine Antwort parat hatte. „Er ist genauso durchgedreht wie Markus. Glaubt mir, das ist erst der Anfang. Wir müssen versuchen, die beiden irgendwie zurück zu bringen. Ansonsten werden sie hier alles, inklusive uns und sich selbst, vernichten.“
Ich schaute erneut zu Tobias, der gerade das Stück Erde, auf dem er stand, in die Luft schweben ließ und in Richtung der Bergkette in den Himmel entschwand.
Verdutzt betrachtete ich die Gesichter der anderen und konnte auch dort nur Erstaunen erkennen.
„Prima“, sagte Mike. „Das ist ja wie bei den zehn kleinen Dämonenjägern hier. Da waren’s nur noch drei. Also eigentlich vier, wenn wir dich mitzählen“, sagte er an Selina gewandt und grinste.
„Was ist denn hinter dem Gebirge?“, fragte ich sie.
„Eis. Dort hält sich Markus auf und seitdem ist dort nichts Anderes zu sehen außer Eis“, erklärte sie zerknirscht.
„Das heißt also, dass die beiden sich dort bald gegenseitig bekriegen ...“, schlussfolgerte ich daraus.
„… oder, gemeinsame Sache machen“, fügte Artur hinzu.
Stimmt, diese Option gäbe es auch noch. Aber welche von beiden mir besser gefiel, konnte ich im Moment wirklich nicht sagen. Am liebsten keine von beiden, befand ich.
Also, wenn wir uns nun auf den Weg dorthin machen würden, was wohl oder übel unsere einzige Option war, fänden wir sie entweder beide tot am Boden liegend oder sie gingen verbündet gegen uns vor. Keiner der beiden würde freiwillig auf seine Kräfte verzichten, soviel stand wohl leider fest.
„Was auch immer uns dort erwartet“, sagte Mike. „Wir müssen dorthin und nachschauen, ob wir noch etwas retten können.“
„Müssen wir dann wohl“, gab ich geknickt zu.
„Wie kommen wir auf die andere Seite der Berge?“, fragte ich Selina.
„Dort führt eine goldene Linie in den Berg hinein“, informierte uns Mike, und kam Selina damit zuvor. Seine Augen leuchteten noch strahlender in dem hellen Sonnenlicht.
„Du hast recht“, entgegnete Selina. „Es gab bis vor Kurzem einen Tunnel unter dem Gebirge hindurch. Diesen brachte Markus leider zum Einsturz, weil er nicht wollte, dass uns Jemand folgte. Wir müssen also über den Pass.“
„Was?“, entrüstete sich Mike, während sich seine Augen in den normalen Zustand zurückversetzten. Er schirmte den Blick mit der Hand ab und schaute in den Himmel. „Da oben drüber? Da sind wir ja ewig unterwegs!“
Selina zuckte mit den Schultern und nickte vorsichtig.
„Und es gibt wirklich keinen anderen Weg?“, versuchte es Artur noch einmal.
„Nicht, dass ich wüsste.“
„Aber du hast dich doch gerade auch hier in das Wäldchen … ähm … teleportiert?“, gab ich zu bedenken.
„Das schon. Ich könnte mich auch auf die andere Seite des Gebirges bringen, da ich weiß, wie es dort aussieht.“
„Versteh’ ich nicht“, meinte Mike
Selina seufzte. „Ich kann mich nur zu Orten begeben, von denen ich weiß, wie sie aussehen. Den Wald hatte ich im Blick und auf der Rückseite des Gebirges war ich bereits. Von daher wäre es für mich möglich, doch möchte ich ungern allein dort auftauchen, wenn ihr versteht.“
„Aber du hast uns doch auch alle gleichzeitig hergebracht“, blieb Artur auf Kurs.
„Das war etwas anderes“, winkte sie ab und ließ uns unsere eigenen Schlüsse daraus ziehen.
Nachdenklich schauten wir in der Gegend herum. Ich versuchte mit zusammengekniffenen Augen doch noch irgendwo einen Tunnel oder etwas in der Art ausfindig zu machen, was uns stundenlanges Klettern ersparen würde.
Mike tigerte grübelnd auf und ab und Artur … ging sich erst einmal erleichtern. Ich grinste bei dem Gedanken, dass er ein vorzügliches Talent dafür besaß, Dinge niemals unendlich dramatisch zu sehen, wie ich es oft tat.
„Und?“, fragte er, als er zu uns zurückkam. Er kämpfte noch einen Augenblick mit dem Reißverschluss seiner Hose und grinste uns danach breit an.
„Vielleicht … könnte ich …“, murmelte Selina und ließ uns aufhorchen.
„Ja?“, hakte Mike nach. Er war zu ihr hinüber geeilt und hatte den Arm um ihre Schultern gelegt. „Du hast doch noch eine Option gefunden?“
Sie zog in einer knappen Geste die Schultern hoch. „Ich habe es noch nie versucht, aber vielleicht klappt es, dass ich einen von euch mitnehmen kann.“
„Na das klingt doch super“, freute ich mich. „Dann kommst du zurück und holst den Nächsten.“
Sie nickte nachdenklich, schien abzuwägen, ob dies machbar wäre. „Nun gut“, rief sie und schob Mikes Arm von ihrer Schulter, um sich zu befreien. „Ich werde es versuchen, wenn ihr trotz des bestehenden Risikos zustimmt.“ Abwartend schaute sie in die Runde. Nach und nach nickten wir, da anscheinend keiner wirklich große Lust verspürte über den Berg zu klettern. Davon mal abgesehen, dass wir für solch eine Aktion nicht mit ausreichend Proviant und Kletterwerkzeug ausgerüstet waren und ebenso wenig wussten, welche Luft- und Temperaturverhältnisse uns am Gipfel erwarteten.
„Was soll schon passieren?“, meinte Mike optimistisch.
„Dein Körper könnte sich in seine Atome aufteilen und sich später nicht mehr zusammenfügen.“ Artur grinste ihn breit an. Mike schluckte sichtlich und schnaufte. „Dann kann ja nix schiefgehen“, meinte er, als er sich wieder gefangen hatte. „Selina?“
„Ja?“
„Lass es uns tun!“ Er lachte und schlang erneut den Arm um ihre Schultern. „Wer hätte gedacht, dass ich das einmal zu einer Frau sagen würde?“
Selina schaute ihn schräg an und räusperte sich.
„Auch wenn sie wunderschön ist“, schob Mike noch eilig hinterher und grinste sie breit an.
„Also gut, aber ich übernehme keine Garantie“, stellte sie noch einmal klar.
„Wie solltest du auch?“ Mike schien mit jedem Augenblick, der verstrich, nervöser zu werden und versuchte dies mit seinen coolen Sprüchen zu überspielen. Ein Blick in Arturs Augen verriet mir, dass auch er es ziemlich deutlich erkennen konnte.
„Dann bis gleich …“, sagte Selina und nickte Artur und mir zu.
Vollkommen beeindruckt starrte ich auf die beiden Körper, die sich flirrend vor unseren Augen verflüchtigten. Als sich windende Lichtpartikel flogen sie dem Himmel entgegen, wo sie sich einen Augenblick später komplett auflösten.
„Hoffentlich geht das gut“, meinte Artur und schlang den Arm um meine Hüfte.
„Das hoffe ich auch. Wie lange es wohl dauert bis …“
Eine grelle Kugel aus weißem Licht, ließ mich den Rest des Satzes geradezu verschlucken. Selinas schlanker Körper manifestierte sich vor uns. Schnell trat ich einen Schritt vor und griff an ihren Arm, als sie zu schwanken begann. Das Gesicht war bleich, ihre Haut wirkte um Jahre gealtert und fahl im hellen Licht der Sonnen.
„Selina! Meine Güte, was ist passiert?!“, rief ich aufgeregt. Artur kam uns zu Hilfe. Gemeinsam ließen wir uns mit Selina in unserer Mitte auf einen Stein sinken. Sie seufzte erleichtert, als sie sich einen Augenblick ausruhen konnte. Anschließend schüttelte sie leicht den Kopf, was ihr einiges an Kraft abzuverlangen schien.
„Sag mir bitte, dass es funktioniert hat und Mike gesund und munter auf der anderen Seite des Gebirges angekommen ist“, raunte ich ihr zu und strich ihr eine schweißnasse Strähne aus der Stirn.
Sie nickte kaum merklich. „Es geht ihm gut, doch der Transport hat mich viel Kraft gekostet.“
„Gott sei Dank“, schnaufte Artur. „Also, dass es Mike gut geht, meinte ich.“ Er grinste schief zu mir rüber.
„Was bedeutet das nun?“, wandte ich mich an die Frau in unserer Mitte.
Sie zog die Schultern hoch. „Ich werde noch Kraft für einen von euch haben, doch ein weiteres Mal werde ich diesen Zauber nicht überleben, fürchte ich. Die magischen Kräfte, die hier fließen sind stark, aber das Teleportieren zu zweit, verlangt mir mehr ab, als ich in dieser kurzen Zeit zurückbekommen kann. Meine Kräfte werden wieder stärker werden, aber das braucht Zeit und …“
„… und die haben wir nicht“, führte ich den Satz zu Ende.
„Wir schon“, meinte Artur. „Mike allerdings nicht. Wenn die beiden ihn entdecken, kann er sich mit seinen Fähigkeiten nicht zur Wehr setzen.“
„Das ist richtig. War wohl eine blöde Idee, ihn zuerst zu schicken“, grübelte ich laut.
„Für solche Überlegungen ist es jetzt zu spät“, meinte Artur. „Dennoch wirst du mit Selina gehen. Ich werde schon irgendwie auf die andere Seite dieses winzigen Hügels kommen.“
„Aber …“
„Kein ‚aber’“, fuhr er mir direkt über den Mund. „Du gehst. Ende der Diskussion.“
Selina hatte das Ganze stillschweigend verfolgt und nickte. Sie legte die Hände auf die Oberschenkel und drückte sich zurück in den Stand. „Komm“, forderte sie und hielt mir ihre Hand entgegen.
So freundlich diese Geste auch war, ergriff ich die Hand nicht, sondern erhob mich aus eigener Kraft. Selina sah zwar schon wieder etwas besser aus, aber dass sie mich hochziehen könnte, daran glaubte ich nicht wirklich.
Artur nahm mich zum Abschied in den Arm, drückte mich fest an sich und gab mir einen Kuss. „Wir sehen uns bald wieder“, versprach er und überließ mich Selina.
„Wehe dir, wenn du nicht dort drüben auftauchst!“, drohte ich ihm mit erhobenem Zeigefinger. „Dann … dann …“
„Ja?“
„Dann hat der Arsch aber Kirmes“, platzt es aus mir hervor.
Wir lachten beide, wohingegen Selina weiterhin ziemlich teilnahmslos wirkte.
„Wenn das ein Versprechen ist, dann überlege ich mir das vielleicht sogar“, kicherte Artur.
„Blödmann!“ Ich boxte ihm gegen die Brust. „Lass uns gehen“, wandte ich mich an die Frau im blauen Kleid. Selina nahm meine Hand und nickte mir zu. „Sollte ich doch noch die Kraft für einen weiteren …“, setzte sie an.
Artur winkte ab. „Ich finde schon einen Weg, macht euch um mich keine Sorgen. Seht zu, dass ihr heil ankommt und an einem Stück bleibt, solltet ihr auf Tobias und Markus treffen.“
„Machen wir“, bestätigte ich. Ein warmes Kribbeln begann meinen Körper zu durchfluten. Ich sah die Welt plötzlich in einem hellen bleichen Schein. Lichter flatterten um mich herum, kleinen Schmetterlingen gleich. Dann wurde es für einen kurzen Augenblick vollkommen schwarz vor meinen Augen. Ein Gefühl der Übelkeit breitete sich in meinem Magen aus, als mein Körper mit einer rasanten Geschwindigkeit der Szenerie entrissen wurde.
Ich würgte, atmete stoßweise, hustete und röchelte. Als ich die Augen öffnete, blickte ich auf einen fast schwarzen Steinboden. Ich richtete ich mich auf und verfiel in einen weiteren Hustenanfall.
„Es wird gleich besser.“ Ich sah mich um und entdeckte einen breit grinsenden Mike in einer Ecke der Höhle auf dem Boden sitzen. Er stand auf und kam zu mir herüber. „Schön, dich zu sehen“, meinte er und klopfte mir auf den Rücken, um den Husten zu lindern.
„Auch schön, dich zu sehen. Es geht schon wieder, kümmere dich lieber um Selina.“ Ich zeigte in die entsprechende Richtung.
„Oh shit“, rief Mike, der den schlaffen Körper erst jetzt wahrzunehmen schien. Er rannte mich auf dem Weg in die andere Ecke der Höhle beinahe über den Haufen. Ich taumelte ein wenig, fing mich jedoch rechtzeitig, bevor ich fallen konnte, und machte mich ebenfalls auf den Weg zu Selina.
„Hey … hey, Schönheit“, flüsterte Mike und klopfte leicht gegen ihre Wangen. Ich trat neben ihn, legte den Arm um seine Schultern und beugte mich ebenfalls herunter.
„Sie kommt zu sich“, kommentierte ich das Offensichtliche.
Selina schlug die Augen auf und schaute sich mit trübem Blick um.
„Es ist alles in Ordnung“, meinte Mike und drückte sie mit sanfter Gewalt zurück, als sie sich aufzusetzen versuchte. „Bleib liegen!“, wies er sie zurecht.
„Ruh dich noch einen Moment aus“, fügte ich hinzu und zog Mike von ihr weg.
„Wo ist Artur?“, fragte er mich.
„Selina hatte bereits angekündigt, dass sie nur noch zu einem weiteren Vorgang in der Lage wäre. Artur hatte darauf bestanden, dass ich mit ihr gehen sollte.“
„Und er?“, fragte Mike besorgt.
„Er? Er wird einen Weg finden, hat er versprochen. Mehr weiß ich nicht.“
„Puh“, seufzte er. „Dann warten wir hier auf ihn?“
„Ich bin nicht sicher. Ich denke, wir üben uns in Geduld, bis Selina wieder einigermaßen hergestellt ist, dann sehen wir weiter.“
Mike nickte. „Okay.“ Er ging auf den Eingang der Höhle zu und schaute hinaus. Nach einem Blick zurück auf Selina, folgte ich ihm.
Eisige Zeiten
Ich sah, was Selina bereits angekündigt hatte. Eis, soweit das Auge reichte. Der Boden, die Seen, die Wälder und Felder - Eis. Alles erstarrt in einer glitzernden Schicht aus Kälte. Markus stand mit hoch erhobenem Haupt nicht weit von uns entfernt. Sein freier Oberkörper war von einer glänzenden Eisschicht bedeckt, die jeder Bewegung seiner Muskeln folgte. Die Haare weiß, wirr und starr. Seine goldenen Augen, die er mit wütendem Blick auf uns gerichtet hielt, stachen als Einziges aus dem allgegenwärtigen Weiß hervor.
„Shit“, rief ich und zog Mike in die Höhle zurück.
„Hat er uns gesehen?“
„Ich fürchte ja. Jedenfalls hat er genau in unsere Richtung geschaut.“
„Shit!“
„Sag ich doch.“
„Haha“, meinte Mike. „Was machen wir denn jetzt?“
Ich drehte mich um. Selina hatte sich bereits aufgesetzt und rieb sich übers Gesicht. Sie stöhnte leise vor sich hin, bevor sie in sich hineinnickte und aufstand.
„Warte, lass dir helfen“, rief ich und eilte gemeinsam mit Mike zu ihr.
„Geht schon“, winkte sie ab und schob meinen Arm zur Seite.
Der massive Berg über unseren Köpfen bebte und sandte kleine Steine auf uns herab.
„Was war das?“, fragte ich erschrocken. Selina klopfte den Staub von ihrem Kleid und sah mich mit zusammengekniffenen Augen an. „Markus“, brummte sie mit finsterer Stimme.
Erneut krachte es laut und ließ das Gestein um uns herum wackeln. Ich eilte zurück zum Eingang.
„Mike?“
„Ja?“
„Er hat uns wirklich gesehen.“
„Mist!“
„Ganz meine Meinung.“ Halt suchend klammerte ich mich an dem hellen Felsen fest, als ein weiterer Einschlag folgte.
Markus schoss zur Begrüßung Eislanzen auf uns ab, die mit voller Wucht einschlugen und immer wieder Stücke aus dem Fels heraussprengten.
„Wir müssen hier raus“, rief Selina mit schriller Stimme. „Die Höhle hält das nicht mehr lange aus!“
Wie um dies zu bestätigen, brach ein riesiges Stück der Decke heraus und zerbarst unter lautem Getöse auf dem felsigen Boden. Selina quietschte erschrocken und eilte zu uns. Weitere Höhlenstellen fielen in sich zusammen, da Markus den Berg noch immer mit Geschossen malträtierte. Ein Stück der Decke, was etwa die Ausmaße meines Mustang Cabrios hatte, löste sich ächzend aus dem Fels und ging direkt hinter uns zu Boden. Dreck und Steine flogen uns um die Ohren und lösten einen Hustenreiz aus. Schwer röchelnd hatten wir uns vornüber gebeugt. Die Höhle sah aus wie ein Schlachtfeld, nachdem sich der aufgewirbelte Staub gelichtet hatte.
„Raus hier!“, schrie Selina mir direkt ins Ohr und schob von hinten. Keine Sekunde zu früh, hatten wir den Unterschlupf verlassen, der scheinbar komplett in sich zusammenbrach.
„Scheiße!“, schrie ich und warf mich hinter einen nahegelegenen Findling, als ich ein eisiges Geschoss auf mich zufliegen sah.
Selina und Mike folgten mir und flüchteten sich ebenso in den Schutz des Felsens.
„Was wollt ihr hier?“, schrie Markus zu uns herüber. „Keiner wird mir das hier streitig machen! Ich bin der alleinige Herrscher in diesem Land!“
Ein Eispfeil zerschellte an dem Felsen, hinter dem wir uns versteckt hielten. Der Stein bekam Risse, sodass ich mich hektisch nach einem alternativen Schutzschild umschaute.
„Wir! Wir sind die Herrscher dieses Landes“, rief Tobias und lachte. Als ich durch den neu erschaffenen Spalt im Findling hindurchlugte, sah ich Tobias, der mit irrem Blick zu uns herüberschaute. Einen halben Meter über dem Boden schwebend, bewegte er sich auf seinen Mitstreiter zu. Dort angekommen, sagte Markus: „Muss ich mich erst noch dran gewöhnen, mein Lieber. Natürlich. Wir sind die Herrscher hier!“
Tobias beendete seinen Flug, legte Markus den Arm um die Schultern und zog ihn freundschaftlich an sich. Er streckte die Arme in unsere Richtung und der Findling, hinter dem wir uns auf die Schnelle verkrochen hatten, wurde von einem Beben ergriffen und erhob sich langsam in die Lüfte. Tobias grölte. Markus stieg in das wahnsinnige Lachen ein.
„Wo haben sich die Ratten denn versteckt?“
Ich hatte inzwischen eine passende Alternative gefunden. Mir war klar, dass, wenn der Felsen erst einmal gänzlich den Blick auf uns freigäbe, wir Markus’ Eislanzen schutzlos ausgeliefert wären. In Panik stoben wir auseinander. Mike rannte nach links auf einen weiteren Findling zu. Selina und ich hatten uns für rechts entschieden und eilten zu einem zweiten Höhleneingang im Bergmassiv. Markus setzte einen weiteren Schuss ab und das Versteck, zu dem Mike unterwegs war, zerbarst unter lautem Getöse in unzählige Stücke. Mit weit aufgerissenen Augen bremste er seinen Lauf und änderte die Richtung. Ein riesiges Bruchstück des Felsens sauste auf ihn zu. Ich schrie eine Warnung, aber diese schien er in seiner Panik nicht zu hören. Er rannte weiter und der Stein folgte seinem Lauf.
Ich versuchte mich zu konzentrieren, um die Szene in der Zeit gefangen zu nehmen. Es gelang mir nicht ganz. Zu viele Gedanken kreisten in meinen Hirnwindungen, als dass ich mich auf eine Sache konzentrieren konnte. Der Stein verlangsamte sich zwar, aber erstarrte zu meinem Bedauern nicht. Verzweifelt sah ich mich um und bemerkte einen silbernen Blitz, der hinter uns den Hang herunter schnellte. Erleichtert atmete ich auf, als Artur an mir vorbei schoss, um dem bedrohten Freund zu Hilfe zu kommen. Doch dieses Mal war auch der Silberblitz nicht schnell genug. Der Felsbrocken senkte sich unerbittlich mit einem lauten Krachen auf Mike herab und begrub seinen Körper unter sich, kurz, bevor Artur bei ihm war.
„Nein!“, schrie ich und wollte schon zum Ort des Schreckens eilen, doch Selina hielt mich mit festem Griff am Arm zurück. Sie schüttelte leicht den Kopf und sagte traurig: „Es muss nicht noch ein Opfer ihres Übermutes geben.“
Ich schlug die Hände vors Gesicht, Tränen schossen mir in die Augen. Mike! Oh nein! Trauer und Wut rangen in meinem Inneren miteinander, Angst und Hass beteiligten sich an dem Gefühlschaos. Ich nahm die Hände von den Augen und schaute zu Artur, der noch immer hilflos neben dem Felsbrocken stand.
„Was habt ihr getan?“, schrie er zu Tobias und Markus. „Ist es das, was ihr wolltet? Wollt ihr uns alle einfach umbringen? Wir waren mal Freunde! Ein Kreis aus Fünfen, der den grauenvollen Hüter gemeinsam vernichtet hat. Und jetzt das?“
Ich sah, wie die Wut in seinem Gesicht die Oberhand gewann.
Mach jetzt keinen Scheiß, Artur! Mach jetzt bloß keinen Scheiß!
Ich wurde ganz unruhig in unserem Versteck. Meine Gedanken kreisten wie wild, doch konnte ich nicht anders, als Tatenlos zuzusehen.
„Ist es das? Antwortet gefälligst, ihr selbsternannten Herrscher!“, brüllte er die beiden mit vor Wut bebender Stimme an und zeigte auf den vor ihm liegenden Felsbrocken.
Tobias’ Beine knickten ein und er fiel auf die Knie. Laut schluchzend schlug er sich die Hände vors Gesicht.
„Mike. Oh nein. Mike. Was haben wir getan?“, keuchte er. Tränenbäche liefen über seine Wangen.
„Was flennst du denn jetzt hier rum?“, keifte Markus ihn an. „Bist du doch so ein elender Schwächling, für den ich dich von Anfang an gehalten habe?“
„Du …“, drohte Tobias, starrte Markus wütend an und erhob sich wie im Zeitraffer. „Nenn mich nie wieder einen Schwächling!“, brüllte er dem Mann aus Eis ins Gesicht.
„Was willst du sonst machen?“, fragte Markus herausfordernd. Er hatte eine Hand nach vorne gestreckt, über seiner geöffneten Handfläche drehte sich eine bedrohlich wirkende Kugel aus glitzerndem Eis. Markus schaute Tobias abwartend an.
„Du Scheusal!“ Im Bruchteil einer Sekunde riss Tobias die Arme vor, entließ ein wütendes Grollen und wandte seine Fähigkeit gegen Markus an. Kurz sah ich noch einen überraschten Ausdruck über dessen Gesicht huschen, bevor er meterweit durch die Luft flog und gegen den vereisten Stamm eines riesigen Baumes krachte.
Selina sog scharf die Luft ein und hatte die Hände vor den Mund geschlagen. „Markus“, murmelte sie.
„Komm“, forderte ich sie auf, bevor auch sie sich noch in Trauer verlieren konnte. Ich zog sie am Arm hinter mir her zu dem riesigen Findling, der Mikes Körper unter sich begraben hatte.
Artur mogelte sich zwischen Selina und mich, als wir am Ort des Geschehens angekommen waren. Er stahl sich einen flüchtigen Kuss von meinen Lippen und drückte uns beide fest gegen seine Brust.
Tobias stand noch einen Augenblick ratlos in der Gegend herum, bis er sich in Bewegung setzte. Er sprang auf, erhob sich in die Luft und flog wie der Blitz auf uns zu. Artur entließ uns aus seinen Armen, ging sogleich in Abwehrhaltung und stellte seinen Metallkörper in den Weg. Tobias schenkte uns allerdings keinerlei Beachtung, sondern hielt auf den Felsen zu. Nachdem er gelandet war, schaute er sich nach Markus um. Dieser lag noch immer reglos an dem Baumstamm. Ein Grollen setzte in Tobias’ Kehle an und er brüllte erneut vor Wut. In einer herrischen Geste, wischte er den großen Findling zur Seite, als würde er aus Pappe und nicht aus festem Granit bestehen. Der Felsen zerschellte am Fuß des Gebirges, doch das bekam ich nur am Rande mit. Eigentlich wollte ich gar nicht hinsehen, wollte nicht wissen, was darunter zum Vorschein gekommen war, aber die Neugierde überwog.
Nichts?
Ich konnte keinen Körper unter dem Felsen ausmachen. Artur schaute mich überrascht an.
„Wo ist er hin?“
Ich zog ungläubig die Schultern hoch. „Keine Ahnung“, gab ich verblüfft zu.
Hat er sich doch noch in Sicherheit bringen können?
Es war weit und breit kein Blut an dem Felsen oder dem Boden darunter zu erkennen, was im Prinzip gut war. Doch ließ er uns dadurch mit dem Rätsel seines Verschwindens zurück.
Sowohl Tobias, als auch wir schauten ungläubig auf die Stelle, wo Mike verschwunden war.
Die Luft hinter Tobias flackerte, so als wäre der Boden dort besonders erhitzt. Diese Welle schoss einmal quer durch die komplette Szenerie. Es sah aus, als hätte jemand mit einem riesigen Pinsel ein Bild mit der gleichen Darstellung übermalt. Alles war genau wie zuvor, bis auf eines: Hinter Tobias stand Mike. Aus dem Nichts aufgetaucht, einfach so. Er schlug Tobias den Ellbogen ins Genick, sodass dieser ächzend in die Knie brach. Keuchend hockte er auf dem Boden und schien durch den Schlag handlungsunfähig. Sekunden später schoss der goldene Schimmer zurück in seine Augen, was Mike, da er hinter ihm stand, nicht sehen konnte. Er bedient sich erneut seiner Kräfte!, dachte ich ängstlich.
„Pass auf, Mike!“, schrie ich alarmierend, aber da war es bereits zu spät. Tobias sprang auf die Füße und drehte sich um. Seine Hand schnellte vor und schnappte an Mikes Hals zu.
So ein Mist aber auch, begann ich meinen Gedanken, als ich das Unbegreifliche sah. Tobias beugte sich vor, lächelte erleichtert und presste seinem Gegenüber die Lippen auf den Mund. Erneut trat ein Schwall Tränen aus seinen Augen, dieses Mal allerdings vor Freude.
„Mike, ich liebe dich. Das weiß ich nun. Ich war so blind. Ich weiß nicht, was da in mich gefahren ist. Wie konnte ich nur so gegen dich und die anderen vorgehen?“, sagte er mit zittriger Stimme.
Mike blickte ihn mit großen Augen an und löste vorsichtig die Finger, die seinen Hals noch immer umklammert hielten. Wut, Enttäuschung, Freude und Verwirrung spiegelten sich in seinem Gesicht wider. Meine Gefühle tanzten den gleichen verwirrten Tanz und konnten sich nicht auf einen Gemütszustand einigen. Die Freude, dass Mike überlebt hatte und wohlauf war, überwog schlussendlich, und ich gab ein erleichtertes Seufzen von mir. Aber darauf, wie ihm dies gelungen war, hatte ich noch keine logische Antwort parat. Ich ließ meine Gedanken Gedanken sein und schaute zu den beiden Turteltauben.
„Du liebst mich?“, fragte Mike mit hartem Ton in der Stimme.
Tobias nickte und wollte ihn erneut küssen, doch Mike wich seinen Lippen aus.
„Du hast eine merkwürdige Art, das jemandem zu zeigen, weißt du das eigentlich?“, motzte er stattdessen. Er funkelte Tobias wütend an. Es wirkte, als würde er sein Gegenüber am liebsten mit Blicken durchbohren.
„Es … es tut mir so unendlich leid. Ich weiß nicht, was ich tun würde, wenn ich dich verloren hätte.“
„Verloren? Ich bin kein Schlüsselbund, den man mal verlieren kann! Du hast gerade noch versucht, mich umzubringen, gibst mir dann einen Kuss und meinst, alles wäre in Butter?“, herrschte er ihn an.
„Ich weiß, es tut mir leid. Sag mir, was ich tun soll“, wisperte Tobias mit gesenktem Kopf.
„Komm wieder zu dir, und lass uns Markus zur Vernunft bringen. Kriegst du das hin?“
„Ich werde euch unterstützen, wo ich nur kann, denn dieser Wahnsinn muss ein Ende finden. Wirst du mir dann verzeihen können?“, fragte er vorsichtig.
Stille. Mike brodelte vor Wut, das konnte ich erkennen. Er schaute Tobias lange nachdenklich in die Augen, bewegte sich keinen Millimeter, starrte seinen Zerstörer und Retter einfach nur an. Wir hielten den Atem an. Dann schob Mike seinen Kopf ein Stück vor und ließ seine Lippen Tobias’ Mund finden. So standen sie da. Küssend, sich umschlingend, in einer festen innigen Umarmung.
Dann ist ja doch noch mal alles gut ausgegangen, dachte ich gerade, als ich einen Wutschrei aus anderer Richtung vernahm.
„Du Verräter!“, brüllte Markus, der sich von uns unbemerkt erhoben und näher geschlichen hatte. Eispfeile schossen aus seinen Handflächen. Mike riss die Augen auf, aber Tobias wehrte die heranfliegenden Geschosse mit der Hand ab, die als Querschläger ins nahegelegene Gebirge donnerten.
„Das war knapp“, sagte ich zu meinen Mitstreitern.
„Seht ihr den Canyon dort hinten?“, flüsterte Selina uns zu.
„Ja. Du meinst den hinter Markus?“, fragte Artur.
„Genau. Das ist einer der besagten Tunnel. Ein Weg auf die andere Seite.“
„Das heißt, wir müssen Markus dort hineinstoßen und er purzelt in unserer Welt wieder raus?“, erkundigte ich mich.
Selina nickte.
„Tobias?“, sagte Artur leise.
Er ließ von Mike ab und wandte sich um, dann winkte er uns näher heran. Mir war noch immer nicht ganz wohl bei der Sache. Auch, dass Markus aufgehört hatte mit Eis um sich zu schießen, wirkte seltsam.
Artur beugte sich zu den beiden hinunter und informierte sie über den Canyon. Mike hatte sich kurz umgedreht und sich die Sache angeschaut. Beide nickten uns zu. Tobias stand auf und hielt Mike seine Hand hin. „Ne lass mal“, meinte der. „Dann reiß ich dich direkt von den Füßen.“ Er ließ den Blick an Tobias‘ schmalem Körper auf- und abwandern und grinste breit.
„Charmant“, kommentierte Tobias.
„Gewöhn dich lieber dran.“ Mike drückte ihm einen Kuss auf die Nasenspitze.
Ein Knall zerriss die Stille und Tobias hatte plötzlich alle Hände voll damit zu tun, Eisgeschosse abzuwehren, die Markus auf uns abfeuerte. Jede Lanze, die am Berg zerschmetterte brachte ihn mehr in Rage. Wir standen hinter Tobias gut geschützt, doch bekam er keine Gelegenheit selbst zu einem Gegenschlag auszuholen.
Er braucht Zeit.
Ich schlug mir vor die Stirn. Zeit! Wenn einer Zeit beschaffen kann, dann ja wohl ich! Wie blöd ist man eigentlich manchmal?
Artur schien den gleichen Gedanken zu haben. Er schaute mich an. Als Bestätigung nickte ich und er flüsterte etwas in Tobias’ Ohr. Der schaute kurz herüber und zählte flüsternd rückwärts: „Fünf … Vier …“
Ich begann mich zu konzentrieren.
„… Drei …“
Ich unterdrückte das Gefühlschaos.
„… Zwei …“
Ich verdrängte jegliche Gedanken.
„ … Eins! …“
Ich stoppte die Zeit.
Alles um mich herum stand still. Die Welt schwieg. Eine weitere Eislanze hatte Markus’ Hand verlassen und hing bedrohlich in der Luft. Tobias fixierend, hoffte ich, ihn aus der Starre holen zu können. Da ich Angst hatte, aus Versehen Markus zu befreien, wagte ich es nicht, zu ihm hinüber zu sehen. Das wäre wahrlich fatal gewesen. Unser Ende hätte es bedeutet, wenn alle außer Markus in der Starre blieben. Meine Gedanken galten in diesem Augenblick einzig und allein Tobias. Nichts. Es passierte gar nichts. Ängstlich schaute ich, einem Reflex folgend, doch zu Markus und sah, dass dieser gerade seine Augen aufschlug. Scheiße! Der Kerl war wirklich stark geworden, seit er auf dieser Seite weilte. Er konnte sich nicht bewegen, blickte mich aber wütend an.
Nicht mehr lange und er erlöst seinen Körper im Alleingang, dachte ich, der Panik nahe.
Nach drei Ausfallschritten stand ich neben Tobias und berührte seine Schulter. Ich schloss die Augen und konzentrierte mich erneut auf ihn, stellte mir vor, wie er erwachte. Ich wollte es. Ich wollte es jetzt! Ich öffnete ein Auge und linste zu Markus hinüber. Seinen Mund konnte er bereits zu einem hämischen Grinsen verziehen.
So langsam wird es eng! Wut stieg in mir auf. Wut, die sich gegen diesen einen Mann richtete. Wut, die sich ebenso gegen mich wandte, weil ich nicht stark genug war, diesen letzten und entscheidenden Schritt zu tun. Am liebsten hätte ich mich selbst in die Gefangenschaft der Zeit begeben, nur um die nächsten Momente nicht miterleben zu müssen. Mein Kopf brummte, gab mir das Gefühl, er würde jeden Augenblick über meinen Schultern explodieren.
Plötzlich lief eine Welle durch Tobias’ Körper und er schlug die Augen auf. Er klopfte mir anerkennend auf die Schulter und drehte sich hastig zu Markus um. Erschrocken blickte er ein weiteres Mal zu mir, als er des Offensichtlichen gewahr wurde.
„Keine Ahnung, wie er das macht“, gestand ich hastig. „Beeil dich lieber!“
Kaum hatte ich die Worte ausgesprochen schoss ein Goldschimmer in seine Augen. Er drehte sich um, hob die Arme vor den Körper und schon flog Markus, der die Augen weit aufgerissen hatte, auf den Canyon zu.
Ich konnte noch ein langgezogenes, langsam verklingendes ‚Nein!’ aus seinem Mund vernehmen, als er fiel. Anschließend war alles still.
Schnell entließ ich die Zeit in ihren natürlichen Lauf, schnappte mir Artur und die noch immer etwas benommen aussehende Selina und rannte los. Tobias war bereits am Rand des Canyons angekommen und starrte in die Tiefe. Mike holte auf halber Strecke zu uns auf.
„Gut gemacht“, sagte er und grinste mich freudig an.
„Danke.“
„Es hat anscheinend funktioniert!“ Tobias deutete in das Loch vor seinen Füßen.
„Mein Held“, kommentierte Artur, nachdem er ebenfalls in den Spalt im Erdboden geschaut hatte. Liebevoll drückte er mich an seine Seite.
„Da muss ich widersprechen. Wir sind alle Helden. Wir haben alle unseren Teil beigetragen, um diese Welt vor dem Erfrieren zu retten.“
Mike ließ sich mit einem lauten Schnaufen neben Tobias auf den Boden fallen. Obwohl er keine Schwäche während des Laufens gezeigt hatte, strahlte seine Haltung in diesem Augenblick vollkommene Erschöpfung aus. Selina sank seufzend neben ihn. Er drehte sich ein Stück herum, sodass sie Rücken an Rücken saßen und sich anlehnen konnten. „Alles klar mit euch beiden?“, fragte ich besorgt.
Selina murmelte: „Es wird besser. Ich bin froh, dass ihr das ohne meine Hilfe hinbekommen habt. So stark meine Fähigkeiten in dieser Welt normalerweise sind, so sehr hat mich euer Transport zur anderen Seite des Gebirges geschwächt. Aber ich spüre, wie die Energie in meinen Körper zurückkommt.“
„Das ist gut“, meinte Artur.
„Mike?“, fragte Tobias.
„Es geht schon wieder.“
„Wie hast du es geschafft, nicht von dem Felsen zerquetscht zu werden?“, wollte Tobias wissen.
Das hatte ich mich auch bereits gefragt und wartete gespannt auf die Auflösung dieses Rätsels.
Mike rollte mit den Augen. „Kann man hier nicht mal eine Minute verschnaufen?“
„Später. Nun sag schon“, drängelte Tobias.
„Immer diese Groupies. Also gut. Ist eigentlich ganz einfach. Als ich bemerkte, dass Marcel den Flug des Felsens verlangsamte, habe ich erst geschnallt, was da vor sich ging. Ich nutzte meine Kräfte – die sind hier ja wirklich unglaublich stark, sag ich euch! Ich konnte bei euch allen ein Trugbild erschaffen, welches euch vorgaukelte, dass mein Körper von dem Felsen begraben wird. Ich selbst war allerdings schon längst abgebogen und hatte mich hinter einem Vorsprung des Berges in Sicherheit gebracht. Ich beobachtete den weiteren Verlauf gespannt, das Trugbild weiterhin aufrechterhaltend. So war es mir auch möglich, mich klammheimlich an Tobias heranzuschleichen. Na und den Rest habt ihr ja dann wieder live miterlebt“, erklärte er und grinste stolz.
Als er in unsere überraschten Gesichter schaute, weitete sich sein Lächeln noch ein Stück.
So hat er es gemacht? Eine grandiose Idee. Also, wenn ich so etwas …, begann ich den Gedankengang, wurde aber unterbrochen, als Mike sagte: „Meine Hose ist nass …“
Er kam allerdings nicht weiter mit seinem Bericht, weil wir sogleich in grölendes Gelächter verfielen.
„Nein, so meine ich das nicht … Ich meine doch, dass … Ach, ihr seid ja doof.“
„Hat der Kleine sich ins Höschen gemacht?“, fragte Artur ihn mitleidig.
Mike streckte ihm als Antwort die Zunge heraus. „Blödmänner seid ihr. Allesamt! Schaut euch doch um, ihr Blindschleichen. Das Eis, es schmilzt!“
Tatsächlich trat es allerorts den Rückzug an und gab den Blick auf saftige grüne Wiesen und blau glitzernde Seen frei. Die Tiere begannen, sich wieder zu bewegen und liefen eilig durch ihr Revier, vermutlich auf der Suche nach ihren Lieben. Ein wunderschönes Bild in einer wunderschönen Landschaft. Friedlich und idyllisch. Genauso, wie ich es mir vorgestellt hatte. Ich zuckte erschrocken zusammen, als ein Wasserfall in der Nähe donnernd seinen Betrieb aufnahm. Dieses Getöse riss mich aus meinen Träumereien. „Du hast ja Recht“, sagte ich. „Aber dein Gesichtsausdruck gerade war wirklich Gold wert.“
Wenn das Eis schmilzt
Abgesehen von Selina, die weiterhin erschöpft auf dem Boden sitzen geblieben war, hatten wir uns am Rand des Canyons aufgereiht. Ich schaute in den Abgrund. Mit einem Gefühl des Schwindels wandte ich den Blick eilig wieder ab. Normalerweise habe ich kein Problem mit Höhenangst. Aber das? Dort prangte ein riesiges Loch und kein Boden weit und breit zu erkennen. Unter meinem Fuß brach ein Stück der Kante weg, was mich gefährlich ins Schwanken brachte. Ohne Mikes festen Griff um meinen Arm wäre ich direkt, allen voran ins Bodenlose gestürzt. Puh, das war knapp!
„Danke, Mike.“
„Kein Thema. Immer wieder gern.“
Sehr witzig.
„Da sollen wir rein?“, fragte ich Selina.
„Das ist ein Tunnel, der auf die andere Seite führt.“ Sie erhob sich ächzend und gesellte sich zu uns. Ein wenig ihrer Gesichtsfarbe war in ihre Wangen zurückgekehrt, was mich vermuten ließ, dass sie auf dem Weg der Besserung war.
„Sieht irgendwie gar nicht so aus“, meinte Tobias. „Eher, als würde man etwa zehn Minuten lang fallen, um dann als Matsch aus Knochen, Haut und Fleischstücken zu enden.“
„Danke für diese farbenfrohen Bilder, Tobias. Jetzt fällt es uns bestimmt viel leichter, dort hineinzuspringen“, kommentierte Artur ironisch.
„Ja, danke, Blödmann“, schloss sich Mike an, gab ihm aber anschließend noch einen flüchtigen Kuss. Tobias lächelte verlegen.
Ich beugte mich erneut vor und ließ den Blick an den steilen Wänden aus hellem Gestein hinabgleiten. Inständig hoffte ich, dass Markus uns auf der anderen Seite nicht mit einem Feuerwerk – kann man das Wort in diesem Zusammenhang eigentlich nutzen? - aus Eis erwartete.
Ohne den Kopf zu heben fragte ich: „Wer geht zuerst?“
Noch bevor ich eine Antwort erhalten konnte, bekam ich einen Schubs von Selina und fiel in dieses schwarze Loch.
Ich fiel und fiel. Kein Boden in Sicht. Die Felswände rauschten im Affenzahn an mir vorbei. Während ich dem nicht sichtbaren Boden entgegen raste, verfluchte ich Selina in meinen Gedanken und wünschte ihr alle nur erdenklichen Krankheiten und Todesfolgen an den Hals. Mein Körper drehte sich fortwährend, der Wind peitschte mir Steinchen und Staub ins Gesicht. Die Augen hatte ich zu schmalen Schlitzen zusammengepresst. Ich spürte wie die Zähne immer wieder aufeinanderschlugen. Dann riss ich den Mund auf und schrie und schrie und … hörte auf zu schreien, als ich feststellte, dass ich auf einer Bank im Park saß.
Die Passanten schauten mich aus weit aufgerissenen Augen an. Nun, man sah schließlich nicht jeden Tag jemanden im Park auf einer Bank sitzen, der wie von Sinnen brüllte.
Es gab ein reißendes Geräusch, als würde ein Blatt Papier zerfetzt. Dann noch einmal und wieder. Nachdem das Geräusch zum vierten Mal erklungen war, saßen wir alle beisammen auf der Bank. Ein Blick in die Gesichter meiner Mitstreiter verriet mir, dass der Sturz auch ihnen zugesetzt hatte. Mike sortierte seine Haare, Artur zerrte an seinem Shirt und brachte es zurück in Form. Sie hatten mir gegenüber den Vorteil, gesehen zu haben, wie ich während des Sturzfluges plötzlich verschwand, war die einzige logisch Erklärung für ihr verhältnismäßig entspanntes Aussehen.
„Puh, was für eine turbulente Reise“, sagte Artur, der als Erster seine Stimme wiedergefunden hatte.
„Allerdings“, bestätigte Tobias. „Das brauch ich so bald nicht wieder.“
„Und das Beste daran ist, dass uns kein Markus mit Eispfeilen beschießt“, fügte ich noch hinzu. „Wo er wohl hin ist?“
Allgemeine Ratlosigkeit machte sich breit.
„Also …“, setzte Mike an. Na, was kommt denn jetzt wieder?, fragte ich mich gerade, als ich ihn sagen hörte: „… ich an seiner Stelle würde mich zu Hause verkriechen.“
„Äh“, meinte ich nur.
„Klingt logisch“, gab Artur zu. „Aber vielleicht könntest du noch mal deine Kräfte einsetzen?“, wandte er sich an Mike.
Dieser zog seinen abschätzenden Blick von Artur ab. „Ach so, ja klar. Ach übrigens, falls es euch noch nicht aufgefallen ist, wir scheinen wieder Herr über unsere Kräfte zu sein. Zumindest flackert dein Freund nicht mehr wie Christbaumschmuck.“ Er sah mich an und zeigte dabei auf Artur.
Erstaunt über diese grandiose Neuigkeit und verwirrt darüber, dass ich es nicht selbst bereits bemerkt hatte, nickte ich bestätigend. Juchhu!, jubelte ich innerlich und die Zeit stoppte in ihrem Lauf. Na prima. Und so stark, wie auf der anderen Seite, sind sie anscheinend auch noch.
Ich ließ die Zeit weiterlaufen und berichtete meinen gerade erlebten Zwischenfall. „Also schön vorsichtig sein“, fügte ich mit erhobenem Zeigefinger hinzu.
Nur einen Wimpernschlag benötigte Mike, um seinen Augen die allseits bekannte goldene Färbung zu verleihen. Dann marschierte er los, der Spur folgend, auf der Suche nach Markus. Wir trotteten ihm gut gelaunt hinterher, froh darüber, den Schlamassel auf der anderen Seite mit heiler Haut überstanden zu haben. Es wurde gequatscht, gelacht und gepfiffen, während wir unserem Navigator folgten.
Wir wanderten ungefähr eine halbe Stunde, bis Mike plötzlich anhielt. Ich war so ins Gespräch mit Selina vertieft, die sich mittlerweile wieder bester Gesundheit und Stärke erfreute, dass ich gar nicht mitbekam, wohin wir eigentlich gingen. Als ich mich umschaute, erkannte ich, dass wir vor Markus’ Haus standen. Die vereiste Haustür ließ mich nichts Gutes ahnen. Artur schien den gleichen Gedanken zu haben, denn er rief nur: „Scheiße!“ und rannte los.
Als der Silberkörper auf die vereiste Tür prallte, riss sie aus den Angeln und schlug mit einem lauten Knall auf den Fußboden. Wir wären beinahe von fliegenden Eissplittern aufgespießt worden, hätte Tobias nicht blitzschnell reagiert und die Geschosse umgeleitet.
Eilig folgten wir Artur ins Haus.
Was wir dort sahen, spornte uns zu sofortigem Handeln an.
Markus stand auf einem großen Eisblock, eine Schlinge lag um seinen Hals, die am anderen Ende an einen Stützbalken gebunden war. Das Eis schmolz unter ihm in tödlicher Ruhe. Die Zehenspitzen berührten gerade noch den Block. In dem Moment, als wir vor ihm standen, unterbrach der Kontakt zwischen Eis und seinem Körper und Markus wurde nur noch von dem Strick um seinen Hals gehalten.
Ich hielt sofort die Zeit an, entließ Artur, Tobias, Mike und Selina im gleichen Moment wieder aus der Starre. Artur schlang seine Arme um Markus’ Beine und hob den hängenden Körper an, sodass das Seil keine Spannung mehr aufwies.
Tobias nutzte seine Fähigkeit. Mit einer schnellen Handbewegung ließ er den Knoten des Seils sich lösen. Artur fing den noch immer in der Zeit gefangenen Körper auf und trug ihn zum Sofa. Behutsam legte er Markus dort ab und ich ließ die Zeit weiterlaufen.
Röchelnd kam Markus zu sich und riss die Augen auf.
„Was … wie ... warum seid ihr hier?“, fragte er stockend zwischen diversen Hustenattacken.
„Du glaubst ja wohl nicht, dass du uns so leicht davon kommst, oder?“, fuhr Mike ihn an.
„Aber … ich. Warum … habt ihr mich nicht einfach … gehen lassen? Ich habe versucht, euch … umzubringen. Ich weiß auch nicht, was dort mit mir geschehen ist. Als ich wieder auf dieser Seite angekommen bin, fühlte ich mich nur noch elend. Was habe ich da nur getan? Ich konnte den innerlichen Schmerz einfach nicht länger ertragen. Ich wollte euch nie wieder in die Augen sehen müssen. Ich wollte einfach nur, dass alles aufhört. Und darum habe ich …“
Er ließ den Satz unvollendet, aber wir wussten auch so, was er sagen wollte.
Ja, er hatte sich zum Herrscher einer fremden Welt erhoben oder, besser gesagt, erheben wollen. Ja, er hatte uns bedroht. Und ja, er hätte uns, ohne mit der Wimper zu zucken, einen nach dem anderen, ausgelöscht. Aber in diesem Moment? Er bestand offensichtlich nur noch aus Reue und Trauer. Das Häufchen Elend, das dort auf dem Sofa lag, dem Sturzbäche aus Tränen übers Gesicht liefen, tat mir einfach nur leid.
Ich trat näher an ihn heran, beugte mich hinunter zu dem zitternden Körper und schlang meine Arme um ihn. Sein Kinn auf meiner Schulter abgelegt, ließ er sich vollends gehen und schluchzte in mein Ohr. Die heißen Tränen suchten sich ihren Weg zwischen unseren Gesichtern entlang.
„Es tut mir so leid“, brachte er immer wieder wimmernd hervor. „Ich wollte das nicht, dass musst du mir glauben.“
Ich schob ihn ein Stück von mir weg. „Hey“, sagte ich. „Schau mich mal an. Alles ist okay. Wir haben es heil überstanden und ich denke, dass ich für die anderen hier genauso sprechen kann, wenn ich sage, dass wir dir verzeihen.“
Ich blickte mich um und sah in den betroffenen Gesichtern, dass ich mit meiner Äußerung goldrichtig lag. Selina, die stocksteif im Türrahmen stehen geblieben war, kam nun angestürmt und nahm Markus’ Kopf in ihre Hände, um seine Lippen mit tausend Küssen zu übersäen.
Ich schlich langsam von den beiden weg, stellte mich zu den anderen und zog Artur an meine Brust. Tobias schaute vorsichtig zu Mike. Dieser nickte und auch sie hielten sich kurz darauf in den Armen.
So ein schönes Bild. Wie eine große Familie – oder drei Kleine, wie man’s nimmt. Wobei mir noch etwas schleierhaft war, wie das zwischen Mike und Tobias weitergehen sollte, schließlich gab es da noch eine Ehefrau und einen Sohn. Aber das sollte im Augenblick nicht mein Problem sein, befand ich und stahl mir einen Kuss von Arturs Lippen.
Nachdem Markus sich wieder gefangen hatte, stand er auf und ging von einem zum anderen. Jeder von uns wurde einmal fest gedrückt und bekam sein persönliches ‚Danke’ von ihm.
Er wirkte überglücklich, dass wir ihn bei seinem Versuch, sich das Leben zu nehmen, unterbrochen hatten. Wir waren natürlich genauso froh darüber. Nun waren wir alle wieder vereint und zwar gesund und munter.
Wir gönnten Selina und Markus etwas Zweisamkeit und kümmerten uns derweil um die demolierte Haustür. Mit Tobias’ Wissen und vereinten Kräften hing sie nach einer halben Stunde wieder so im Rahmen, dass sie zumindest benutzbar war. Das würde sich auf jeden Fall noch jemand vom Fach anschauen müssen, aber provisorisch war das Haus erst einmal wieder gesichert. Auf die Fragen, die von der Fachkraft gestellt werden würden, sollte sich Markus schon einmal plausible Erklärungen einfallen lassen.
Nachdem wir noch ein paar Stunden bei ihm im Wohnzimmer gesessen und uns über das Erlebte ausgelassen hatten, verabschiedeten sich Tobias und Mike plötzlich. Wobei das Wort ‚plötzlich’ eigentlich nicht exakt das ausdrückte, was gemeint war. ‚Plötzlich’ erschien einfach zu zeitintensiv für diesen Vorgang. Im Prinzip sprangen beide, nachdem sie einige Minuten mit einander getuschelt hatten, von ihren Plätzen, warfen uns ein ‚Wir sind dann mal weg’ an den Kopf und waren auch schon aus der Tür.
„Alles klar, dann bis …“, setzte ich noch an, aber selbst das bekamen sie wohl schon nicht mehr mit.
Ich schaute sehnsüchtig zu Artur, und nachdem er mir mit einem Nicken zu verstehen gab, dass er auch lieber gehen würde, machten wir uns auf den Weg. Im Gegensatz zu Mike und Tobias hatten wir den Anstand, uns vernünftig zu verabschieden.
Wir wünschten Selina und Markus noch einen schönen Abend und verließen das Haus.
„Ich denke, die beiden haben Besseres vor, als den ganzen Abend mit uns im Wohnzimmer zu hocken“, sagte ich zu Artur.
Er nickte und meinte: „Ja, da stimme ich dir uneingeschränkt zu. So wie wir auch, oder?“, fragte er mit einem verführerischen Lächeln auf seinen Lippen.
„Oh ja.“
Ich schloss die Tür auf und musste meine gesamte Kraft aufwenden, um diese soweit aufzustemmen, dass ich mich durch einen schmalen Spalt ins Innere quetschen konnte. Nachdem ich das Metallregal wieder gegen die Wand gestellt hatte und Artur eingetreten war, schaute ich mir das Durcheinander in der Wohnung an. Tobias’ außer Kontrolle geratene Fähigkeiten hatten einen Ort der Verwüstung zurückgelassen. Überall lagen Anziehsachen, Bilder, lose Schubladen, Bücher und Berge von zerbrochenem Glas und Porzellan auf dem Boden. Auch das alte Buch mit den fünf roten Sternen erblickte ich halb von meinem umgestürzten CD-Regal verdeckt. Artur registrierte es im selben Moment und schob das Regal an seinen ursprünglichen Platz zurück. Ich nahm das Buch vom Boden, stutzte, als ich sah, dass sich zu den fünf Sternen ein Titel gesellt hatte und hielt es Artur vor die Nase. Dieser blinzelte zwei Mal, bevor er fragte: „Quiell? Wer oder was soll das sein?“
Ratlos zuckte ich mit den Schultern. „Keine Ahnung. Das kann warten“, entschied ich. „Komm!“
Ich legte das Buch auf die Kommode, schloss die Wohnungstür und zog Artur hinter mir her ins Schlafzimmer.
Das Buch der Quiell
Teil 2 – Dolça
- Sechs Jahre später -
Das Schicksal nimmt seinen Lauf
- Lukas -
Noch immer lief ich zu dieser beknackten Tageszeit durch die beknackten Straßen dieser beknackten Stadt. Und das alles wegen dieses knackigen Typen!
Ich hätte ihn natürlich einfach ansprechen können, doch meine Unsicherheit und die Schüchternheit, die ich ausgerechnet bei ihm an den Tag legen musste, hielten mich davon ab. Nie zuvor im Leben hatte Schüchternheit auch nur ansatzweise zu spüren bekommen, aber bei ihm war alles anders. Ich hatte das Gefühl, sterben zu müssen, hätte ich ihn angesprochen.
Das Resultat war, dass ich wie ein perverser Stalker von Hausecke zu Hausecke und von einem geparkten Auto zum nächsten huschte. Sich hinter einem knallroten Ferrari unkenntlich zu machen, bei einer auffälligen Größe von Einsneunzig, war nicht wirklich einfach. Das könnte mir jeder bestätigen. Falls es noch andere Deppen wie mich, jemals in solch einer depperten Situation gegeben hatte. Mein hellblonder Haarschopf war auch nicht gerade hilfreich bei diesem Versteckspiel, das ich mir auferlegt hatte. Wenn er sich umschaute, versteckte ich meine, wie es mir vorkam grell leuchtenden grau-blauen Augen hinter meinen geschlossenen Lidern. Frei nach dem Motto: Wenn ich dich nicht sehe, siehst du mich auch nicht. Innerlich schalt ich mich den größten Feigling aller Zeiten, setzte meine Stalkernummer dennoch fort. Ich hielt Abstand. So weit, dass ich den Mann meiner Träume nicht aus den Augen verlor, allerdings weit genug, dass er mich nicht bemerkte.
Bescheuert? Dem kann ich nur zustimmen!
Einem inneren Zwang folgend, musste ich einfach herausfinden, wo er wohnte.
‚Alte Seestraße’ stand auf dem Straßenschild an der Hausecke, an der ich mich im Augenblick versteckt hielt. Seit einer halben Stunde, lief ich dem durchtrainierten Traummann hinterher und hoffte, dass er bald sein Ziel erreicht haben möge. Permanent den Blick auf die strammen Waden, auf sein breites Kreuz und seinen wunderbar festen Hintern gerichtet, lief ich kreuz und quer durch … wo bin ich hier überhaupt? Alte Seestraße?, grübelte ich.
Der Name der Stadt Vatten schoss mir in den Kopf.
Genau, ich bin eindeutig in Vatten!
Hoffentlich würde er mich bald von diesem irrsinnigen Versteckspiel erlösen.
Als ich vorsichtig um die Ecke lugte, sah ich ihn vor einem zweistöckigen Haus stehen.
Mein Herz machte sogleich einen Freudentanz und ich vergaß das Atmen. Ich beobachtete weiter.
Er schob die blau lackierte Haustür auf, schlüpfte hinein und schloss sie - nicht, ohne mir vorher durch den Türspalt noch einmal zuzuzwinkern.
Ohhh Schei … benkleister!
Mein Herz rutschte in die Hose und ich presste mich an die nahegelegene Hauswand, um mit ihr und dem Schatten zu verschmelzen. Ein Loch, in das ich mich verkriechen konnte, tat sich zu meinem Leidwesen nicht unter mir auf. Wenn man so etwas schon mal dringend brauchte …!
Diese Aktion ist einfach nur peinlich, war mein letzter Gedanke, bevor ich kräftig zurückgerissen wurde. Ich stemmte die Fersen in den Boden, wollte noch nicht gehen, doch die Kraft des Wachseins, schien davon unbeeindruckt.
Weiter und weiter zerrte sie an meinem Körper. Der Druck erhöhte sich und ich wurde aus der Szenerie in der ‚Alten Seestraße’ in Vatten gerissen. Ein Tunnelblick stellte sich ein, ließ die Häuser, Autos und alles, was sich noch rechts und links von mir befand, in einem Wirbel der Unschärfe verschwinden. Ein starker Ruck durchfuhr mich und ich schlug die Augen auf.
Ich begann zu zappeln, wollte mit aller Gewalt zurück in die ‚Alte Seestraße’, wollte zu dem Haus mit der blauen Tür, zurück zu dem Mann meiner Träume. Doch daran war nichts mehr zu ändern. Ich war zurück in meinem Heimatkaff Aisling.
Die ledernen Fesseln an meinen Beinen und Armen hielten mich fest auf dem Bett. Meinen Kopf konnte ich kein Stück bewegen, da er durch ein Metallgestell fixiert war.
Ich strampelte, zog und zerrte mit aller Kraft an den Fesseln, um sie zu lösen.
Ein wütendes Grollen verließ meinen Körper. Schweiß lief mir von der Stirn in die Augen.
„Nein!“, schrie ich in die Weite des weiß gefliesten Raumes.
„Lass mich zurück! Schick mich zurück! Sofort!“
Die Tür flog auf und Sebastian kam laut fluchend in den Raum gerannt.
„Lukas! Hast du sie noch alle? Schrei hier nicht so rum, verdammt noch mal!“
Ich schaute ihn wütend und verdutzt an. So hatte ich meinen besten Freund noch nie zuvor erlebt. Der kann ja richtig ungemütlich werden.
Hastig begann Sebastian an den Riemen, die mich fixiert hielten zu fingern und öffnete die Schnallen.
Mein Atem ging keuchend und das Herz donnerte in meiner Brust, als wolle es sich mit aller Gewalt daraus befreien.
„Was hast du gesehen? Hat es funktioniert? Hast du ihn gefunden?“, überhäufte er mich mit Fragen, während er mir die Kabel von den Schläfen pflückte.
Der Ärger über meine gezwungene Rückkehr in die Realität verpuffte nach Sebastians Fragen augenblicklich und machte einer wohligen Wärme in der Nähe meines Herzens Platz.
„Ja. Das habe ich“, gab ich fröhlich trällernd von mir.
Er hielt kurz in seinem Tun inne, schaute mir in die Augen und grinste breit. „Oh je, das ist ja noch viel schlimmer als erwartet hatte“, gab er zu und fuhr mit dem Lösen der Kabel fort. „Da ist aber jemand vollkommen verknallt, wie?“
Ich nickte und hätte im Kreis gegrinst, wären die Ohren nicht im Weg gewesen.
Sebastian zog mich von der Liege, als er sagte: „Meine Güte, deine Augen glänzen richtig vor Freude. Das habe ich in all den Jahren, die wir uns nun kennen, noch nie bei dir erlebt. Aber jetzt komm. Lass uns abhauen, bevor doch noch jemand hier aufkreuzt.“
Er eilte vor mir aus dem Raum in Richtung des Treppenhauses.
„Die Dateien!“, rief ich ihm im Laufen zu. „Hast du die Protokolle mitgenommen?“
„Alles hier auf dem Stick.“ Er klopfte kurz gegen seine Hosentasche. Zufrieden nickte ich und lief weiter hinter ihm her.
An der Tür zum Treppenhaus tippte er schnell einen Code in das Kästchen neben dem Türrahmen und die Tür schwang unter lautem Summen auf.
Ich folgte ihm die Treppen hinunter und nach weiterer Eingabe eines Codes, hatten wir das Gebäude verlassen.
Schnell verfrachtete er mich in sein Auto und gab Gas.
„Einmal zu Alten Seestraße in Vatten, bitte“, sagte ich fröhlich.
„Bitte was? Nein, mein Freund. So haben wir nicht gewettet. Wir haben drei Uhr nachts. Ich werde dich jetzt nach Hause fahren und mich danach ins Bett verfrachten. Mit Sicherheit werde ich jetzt nicht noch die zwanzig Minuten nach Vatten gurken. Mir fallen echt gleich die Augen zu und in drei Stunden wird mich mein Wecker bereits wieder ankeifen.“
„Bitte. Komm schon, sei kein Frosch und fahr mich noch nach Vatten. Bitteeeeeee.“ Mit flehendem Blick schaute ich Sebastian an. Als ich keinerlei Regung in seinem Gesicht ausmachen konnte, wusste ich, dass es für ihn beschlossene Sache war und ich an diesem Tag nicht mehr nach Vatten käme.
Mist! Warum habe ich es noch nicht auf die Kette bekommen, mir ein neues Auto zu kaufen?
„So, da wären wir“, war das Nächste, was ich von ihm zu hören bekam, als wir vor meiner Wohnung hielten. Er blickte mich auffordernd an und ich musste mich wohl oder übel meinem Schicksal ergeben.
„Glaub mir. Es ist besser so. Denk noch mal in Ruhe über alles nach, schlaf dich aus, schmiede dir einen gescheiten Plan und lass uns morgen – also heute – noch einmal darüber reden, okay?“
Geknickt nickte ich und öffnete die Beifahrertür. „Ja, wahrscheinlich hast du recht“, gab ich zu. „Ich warte nun schon seit zwei Monaten darauf ihn wiederzusehen, da werden mich ein paar Stunden mehr auch nicht umbringen.“
Zufrieden und aufmunternd nickte Sebastian mir zu.
„Und vielen lieben Dank, dass du mich ins Schlaflabor geschmuggelt hast. Endlich habe ich die Information, die ich schon so lange haben wollte.“
„Gern geschehen. Und jetzt, hopp, hopp ins Bett mit dir. Und drück mir die Daumen, dass keiner von unserer Nacht- und Nebelaktion Wind bekommt, denn ansonsten kannst du dich damit auseinandersetzen, mir einen neuen Job zu besorgen.“
„Geht klar. Ich werde die nächsten Stunden nicht mit dem Daumendrücken aufhören. Versprochen. Schlaf gut und danke noch mal.“
Ich warf die Autotür zu, lief über die Steinplatten des kleinen Vorgartens zur Haustür, drehte mich zu Sebastian um und winkte ihm, als er den Wagen anrollen ließ.
Als ich endlich in meinem Bett lag, versuchte ich krampfhaft die ganzen wirren Gedanken, die mir im Kopf herumschwirrten, zu ordnen. Ich war noch viel zu aufgeregt, als dass ich Ordnung in dieses Chaos hätte bringen können.
Dank Sebastian wusste ich endlich, wo mein Traummann wohnte. Das war nicht viel, dennoch mehr, als ich in den letzten zwei Monaten zutage befördert hatte.
Sebastian war wirklich ein echter Freund. Einer dieser Freunde, mit dem man Pferde stehlen gehen konnte. Jemand, der alles stehen und liegen ließ, sobald ein Freund in Not war. Oder hier in meinem Fall, der seinen Job riskierte, um mich ins Schlaflabor zu schmuggeln. Vielleicht ist es auch purer Eigennutz, überlegte ich schmunzelnd. Wahrscheinlich hat er es nicht mehr ausgehalten, da er seit zwei Monaten das gleiche Geplapper von mir zu hören bekam.
Meine Gedanken schweiften zurück zu dem Tag, an dem ich den hübschen Fremden das erste Mal gesehen hatte. Vor zwei Monaten war er mir im Aquarius-Club aufgefallen. Gleich nach dem ersten Blickkontakt war ich Feuer und Flamme. Meine Beine begannen unkontrolliert zu zittern, die Schweißdrüsen liefen auf Hochtouren. Der Blick seiner funkelnden, dunkelgrünen Augen, ließ mich wie das berühmte Kaninchen vor der Schlange erstarren. Verlegen hatte ich ihn angegrinst, und als er sein herzliches Lächeln zu mir herüber warf, war ich regelrecht dahin geschmolzen. Vorsichtshalber hatte ich mich umgeschaut, da ich feststellen wollte, ob er tatsächlich mich gemeint haben könnte. Da niemand hinter mir stand, drehte ich mich zufrieden zu ihm zurück und war erneut erstarrt. Weg! Futsch! In Luft aufgelöst!
Hektisch begann ich damit, mich durch die Menge zu schieben. Ich drehte mich im Kreis, um ihn zwischen den vielen Menschen zu entdecken, aber er war und blieb verschwunden. Ich rannte zum Ausgang, stieß die Tür auf und sprintete ins Freie. Aufgeregt ließ ich meinen Blick von links nach rechts schwenken, doch auch dort war nichts von dem Kerl zu sehen.
Geknickt ging ich zurück in den Club und bezog direkt neben dem Ausgang Position. Da müsste er auf jeden Fall vorbeikommen, war meine Überlegung gewesen.
Als ich als letzter Gast aus dem Laden gekehrt wurde, machte ich mich zerknirscht auf den Heimweg. Innerlich brodelte ich vor Wut und Trauer. Da hatte ich nach Sebastian endlich mal wieder einen Kerl getroffen, der mein Interesse sofort entfacht hatte, und der verschwand einfach, wie vom Erdboden verschlungen.
Lautes Hupen riss mich aus den trüben Gedanken, mein Kopf schnellte nach links. Ich sah zwei riesige Scheinwerfer in einem irren Tempo, auf mich zufliegen. Zu keiner Regung imstande, stand ich mitten auf der Straße. Ich war gefangen in dieser wahnwitzigen Situation. Die Scheinwerfer näherten sich rasend schnell. Das Hupen wurde lauter, alarmierender. Im Geiste schloss ich bereits mit meinem Leben ab. Ein Bild von meinem zerquetschten Körper auf der Straße vor einem Gay-Club schob sich vor mein Inneres Auge.
Eine Hand legte sich fest auf meine Schulter und riss mich zurück auf den Gehweg. Das rettete mir das Leben. Dieser dämliche Straßenrowdy konnte anscheinend nur die Hupe, nicht aber die Bremse bedienen. Ich hätte zweifelsfrei schmerzhafte Bekanntschaft mit seinem Kühlergrill gemacht, wenn ich nicht mit Gewalt von der Straße rückwärts auf den Gehsteig gezogen worden wäre.
Als ich mich herumdrehte, um meinem Retter zu danken, schaute ich in wundervolle dunkelgrüne Augen.
Er war es. Kein anderer als er hatte mich gerade in der richtigen Sekunde vor dem Unfalltod gerettet. Als mir die komplette Situation bewusst wurde, begann sich alles um mich herum zu drehen, meine Knie knickten ein und die Beine versagten mir den Dienst. Als ich ein paar Lidschläge später wieder Herr meiner Sinne war, befand ich mich in seinen starken Armen. Schützend hielt er mich fest an seine Brust gepresst und schaute mir lächelnd ins Gesicht. „Willkommen zurück“, begrüßte er mich mit einer tiefen bebenden Stimme, die mir beinahe erneut die Beine unter dem Körper weggeschlagen hätte.
„Hallo“, hauchte ich verstört.
„Alles klar bei dir?“
Diese Stimme! Diese Augen! Dieser Mann! Dies …
Er räusperte sich. „Hallo? Großer, hübscher, junger Mann?“
Ich nickte langsam. „Ja … alles … alles wieder okay. Danke für …“, ich zeigte mit dem Daumen hinter mich auf die Straße.
Er nickte und entließ mich aus seinen Armen. „Gut. Kein Problem. Gern geschehen. Dann sei jetzt aber etwas vorsichtiger auf dem Weg nach Hause. Abgemacht?“
„Abgemacht“, stammelte ich vor mich hin. Ich wandte mich noch einmal zu der Straße, die beinahe mein Grab geworden wäre und als ich mich zurück zu meinem Retter drehte, war er verschwunden.
Mal wieder. Oh nein! , schrie es in meinem Inneren.
Hektisch warf ich den Kopf von einer Seite zur anderen, aber ich konnte ihn nirgendwo entdecken.
Mist! Ein Name! Ich hab nicht nach seinem Namen gefragt! Ich wusste, abgesehen von seinem Aussehen und seiner Stimme, rein gar nichts von ihm! Wie kann man nur so blöd sein?, schalt ich mich selbst. Wie sollte ich mich da richtig bei ihm für die Rettung bedanken? Ich wollte ihn wiedersehen. Ich musste ihn wiedersehen!
Die verschiedensten Lösungsansätze schnellten durch mein Hirn, während ich nach Hause trottete. Keinen dieser Gedanken konnte ich zu einem zufriedenstellenden Abschluss bringen.
Die nächsten Stunden lag ich noch wach im Bett und ärgerte mich über mich. Meine Gedanken drehten sich allein um diesen Kerl. Auch in dem darauffolgenden Traum wich er nicht von meiner Seite.
Und damit nahm das Schicksal seinen Lauf.
Ende der Leseprobe